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Liebe Leserinnen und Leser,

diese Zeilen entstehen wenige Tage nach-
dem der Katholikentag zu Ende ging. Für 
die Redaktion von »das magazin« war nur 
Michaela Labudda vor Ort, die uns schon 
seit vielen Jahren mit hervorragenden Fo-
tos von Veranstaltungen und Versamm-
lungen des GemeindereferentInnen-BV 
versorgt. Von ihr sind auch die Fotos vom 
Katholikentag in diesem Magazin. Für vie-
le Kolleginnen und Kollegen war es wie-
der ein Tag herzlicher Begegnungen und 
ein fröhliches Glaubensfest, bei dem wir 
»Magaziner« gern dabei gewesen wären 
und hoffentlich beim nächsten Mal auch 
wieder dabei sind. 

Direkt zum Auftakt des Katholikentags 
war im Radio die Ankündigung einer 
Ansprache von Friedhelm Hengsbach 
mit dem Titel »Eure Sorgen möchte ich 
haben« zu hören. Insgesamt wird in den 
Berichten die wachsende Ungeduld vie-
ler engagierter Katholiken deutlich, die 
endlich auf Reformen hoffen, sie immer 
lauter einfordern oder eben schon ohne 
auf ein »Go!« ihres Bischofs oder gar aus 
Rom zu warten einfach losgehen. Das er-
innert an das Bild von den Autos, geprägt 
von einem deutschen Bischof zum Thema 
»Kirche und Innovation«, die in Italien an 
einer roten Ampel stehen und so lange 
stückchenweise vorfahren, bis einfach 
alle auch bei rot über die Kreuzung brau-
sen. Bemerkenswert aus Sicht von uns 
GemeindereferentInnen übrigens, dass 
ich unsere Berufsgruppe in dpa-Berichten 
wiederfand als Impulsgeber für zeitge-
mäße pastorale Ansätze. Offensichtlich 
zahlt es sich aus, wenn sich unser Berufs-
verband eher um pastorale Perspektiven 
insgesamt als um innerkirchliche Bauch-
nabel (auch den der eigenen Berufsgrup-
pe) kümmert. Mehr zum Katholikentag 
lesen Sie in dieser Ausgabe.
 

Als ihre Grundlage nennen so ziemlich 
alle Reformbewegungen das Zweite Vati-
kanische Konzil, an dessen Jubiläum viele 
Veranstaltungen in diesem Jahr erinnern 
und das vor allem mit einem aktualisier-
ten Weltbild für die katholische Kirche 
längst verschlossene Türen (und Herzen) 
wieder öffnete. Wie das in Systemen so 
ist, hat eine Veränderung an einer Stelle 
unweigerlich Auswirkungen an anderen 
Stellen z.B. für das eigene Kirchenver-
ständnis, um das heute im katholischen 
Milieu hart gerungen wird. Mehr darüber 
steht in dem nicht mehr ganz neuen aber 
doch hochaktuellen Vortrag von Pater 
Wolfgang Seibel SJ, den wir zum Titelthe-
ma abdrucken. Exemplarisch für viele 
Reformbewegungen haben wir ebenfalls 
in dieser Ausgabe die Forderung einer Re-
formbewegung aus der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart veröffentlicht, die, wie auf 
ihrer Homepage zu sehen, die Vernetzung 
mit weiteren Gruppen aus dem deutsch-
sprachigen Raum sucht und pflegt.

Wie die Gedanken des Zweiten Vatika-
nischen Konzils Eingang finden in ganz 
konkrete Gemeindearbeit beschreibt An-
dreas Unfried in seinem Artikel. – Das und 
noch vieles mehr gibt es in diesem Maga-
zin zu entdecken.

Viel Spaß beim Lesen wünschen

� regina nagel & peter bromkamp

Raum für 
Entwicklung
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Die wichtigsten Ergebnisse
Es würde den Rahmen dieser Veranstal-
tung sprengen, wenn ich jetzt die Vorbe-
reitungszeit und den Verlauf des Zweiten 
Vatikanischen Konzils schildern sowie die 
16 Beschlusstexte – die übrigens nicht alle 
von gleicher Bedeutung und auch nicht 
von gleicher Qualität sind – im einzelnen 
darlegen würde. Ich will mich auf drei 
Stichworte beschränken, mit denen man 
die wichtigsten Ergebnisse des Konzils zu-
sammenfassen kann: Reform, Dialog und 
Volk Gottes.

 
1. Reform
Papst Johannes XXIII. hatte das Konzil ein-
berufen, weil er überzeugt war, dass die 
Kirche einer grundlegenden Reform be-
durfte, um in unserer Welt das Evangelium 
überzeugend und glaubwürdig verkün-
digen zu können. So hieß es im Text der 
offiziellen Einberufung des Konzils vom 
25. Dezember 1961: »Seit Beginn unseres 
Pontifikats hielten wir es für eine schwere 
Pflicht..., die Kirche für die Lösung der ge-
genwärtigen Probleme geeigneter zu ma-
chen, eine Erneuerung der Gesamtkirche 
in die Wege zu leiten.« 

 In der Sicht Johannes XXIII. stand die 
Welt am Beginn einer neuen Epoche, vor 
gewaltigen Entwicklungen, die Gefahren 
und Chancen bergen, aber insgesamt zur 
Hoffnung berechtigen. Zu dieser grundle-
gend veränderten Welt musste die Kirche 
ihr Verhältnis neu bestimmen. Sie konnte 
nicht einfach in der Abwehrhaltung ver-
harren wie bisher. Sie musste mit der Welt 
in einen Dialog kommen, und auch selbst 
einen Beitrag zur Lösung der Probleme 
der Moderne leisten, musste der Mensch-

Das Zweite Vatikanische Konzil  
und die weitere Entwicklung
 

Wolfgang Seibel SJ · Vortrag in Fulda am 23. April 2009

heit bei ihrer Suche nach Frieden, Gerech-
tigkeit und Einheit dienen und gleichzeitig 
neue Wege einer glaubwürdigen Ver-
kündigung des Evangeliums finden. Des-
wegen bedurfte sie einer tief greifenden 
Erneuerung. Das Schlüsselwort Johannes 
XXIII. dazu hieß »Aggiornamento«. Das 
Wort bedeutet keineswegs Anpassung, 
wie es gelegentlich fälschlicherweise 
übersetzt wird, sondern das Bemühen, 
die Kirche so auf die »Höhe des Tages« zu 
bringen, dass die Botschaft des Evange-
liums die Menschen unserer Zeit erreicht. 
Johannes XXIII. sah die Kirche nicht pri-
mär als eine festgefügte, dem Wandel der 
Zeiten enthobene Institution, sondern als 
eine lebendige Gemeinschaft, die immer 
neu auf die Erfordernisse der Gegenwart, 
die »Zeichen der Zeit«, wie er es nannte, zu 
achten hat. Kein Museum sei die Kirche, 
so betonte er immer wieder, sondern ein 
lebendiger Garten. Was Johannes XXIII. 
vor Augen schwebte, war also eine Erneu-
erung der Kirche in der Besinnung auf das 
Evangelium und im Blick auf die Fragen 
unserer Zeit und der Beginn eines Dialogs 
mit der modernen Welt.

 Johannes XXIII. war ferner überzeugt, 
dass die Wege dieser Reform nur in ge-
meinsamer Überlegung, in offener Aus-
einandersetzung gefunden werden kön-
nen, nur dann, wenn  möglichst viele 
ihren Beitrag leisten, ihr Wissen und ihre 
Erfahrung einbringen. Probleme durch 
Weisungen und Dekrete von oben zu lö-
sen, davon hielt er nichts. Daher berief er 
das Konzil ein.

 Von zentraler Bedeutung war dann die 
Ansprache Johannes XXIII. bei der Konzil-
seröffnung am 11. Oktober 1962. Es wurde 

klar, dass dem Papst ein Konzil völlig neu-
er Art vorschwebte. Das Zweite Vatikanum 
sollte nicht einfach die geltende Lehre be-
kräftigen und auf keinen Fall Irrtümer ver-
urteilen, sondern »mutig und furchtlos« 
in einem großen Sprung nach vorn »im 
Licht der modernen Forschungen und in 
der Sprache des heutigen Denkens« eine 
Antwort auf die veränderte Situation und 
die neuen Lebensformen der Gegenwart 
suchen. Das war neu. Noch niemals hat-
te ein Konzil das Ziel, die zeitgenössische 
Welt und ihre Probleme in den Blick zu 
nehmen, das Verhältnis der Kirche zu die-
ser Welt grundlegend zu überprüfen.

 So wurde das Zweite Vatikanische Kon-
zil ein Reformkonzil, und zwar Reform nicht 
als Wiederherstellung eines früheren Zu-
stands, sondern im Sinn einer Selbsterneu-
erung der Kirche im Geist des Evangeliums 
und im Blick auf die Welt von heute. An ers-
ter Stelle steht also das Evangelium. Das 
verbindet das Zweite Vatikanum mit allen 
seinen Vorgängern. Alle Konzilien wollten 
das Evangelium wieder zum Leuchten 
bringen und Missstände aus dem Weg 
räumen. Im Unterschied zu allen früheren 
Konzilien nahm jedoch das Zweite Vati-
kanum auch die menschliche Erfahrung 
in den Blick, also die Entwicklungen der 
Gesellschaft, die Fragen, Hoffnungen und 
Probleme der Menschen der Gegenwart, 
und im Blick darauf fragte es, was in der 
Kirche geändert werden muss, damit sie 
das Evangelium in unserer Zeit glaubwür-
dig bezeugen und verkündigen kann.

 Dabei sollte diese Reform kein einmali-
ger Akt sein, dessen Ergebnisse wiederum 
für alle Zukunft festgeschrieben würden, 
so dass nach der Durchführung der Kon-
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zilsbeschlüsse wieder eine Epoche begän-
ne, in der sich nichts mehr ändert. Das 
Konzil wollte vielmehr eine grundsätzliche 
Bereitschaft zur Erneuerung wecken, die 
die Herausforderungen der sich ständig 
ändernden Welt zur Kenntnis nimmt und 
sich ihnen stellt. So heißt es in der Pasto-
ralkonstitution über die Kirche in der Welt 
von heute: Die Kirche soll sich »unter der 
Führung des Heiligen Geistes unaufhörlich 
erneuern« (GS 21). Sie hat »die Pflicht, nach 
den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im 
Licht des Evangeliums zu deuten« (GS 4).
 

2. Dialog
Dialog gehört schon zum Wesen des 
Konzils selbst. Denn seine Ergebnisse fin-
det es nur auf dem Weg des Dialogs, der 
offenen Auseinandersetzung. So wurde 
der Dialog das Grundprinzip des Konzils 
und damit auch des Kirchenbildes, das 
das Konzil zur Geltung bringen wollte. An 
zahllosen Stellen wird betont, dass der 
Dialog der normale Weg der Wahrheits- 

und Entscheidungsfindung in der Kirche 
sein soll. Vor allem in der Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heu-
te »Gaudium et spes« macht das Konzil 
deutlich – was vorher in dieser Eindeutig-
keit noch nie gesagt wurde –, dass die Kir-
che als Kirche auf dem Weg nicht auf jede 
Frage schon eine fertige Antwort hat (GS 
43), sondern selbst danach suchen muss, 
und dass dies nur gelingen kann, wenn 
möglichst viele ihren Beitrag leisten und 
ihr Wissen und ihre Erfahrung einbringen. 
Es verlangt daher einen »offenen« (GS 
43), »aufrichtigen Dialog«, ein »immer 
fruchtbareres Gespräch zwischen allen« 
(GS 92), ob Amtsträger oder Nichtamts-
träger, ob Kleriker oder Laien. Gemeinsa-
me und dialogische Wahrheitssuche also, 
Problemlösung nicht durch Weisungen 
und Dekrete von oben, sondern durch ge-
meinsame Beratung, durch offene Ausei-
nandersetzung.

  Dialog setzt natürlich voraus, dass es 
Meinungsverschiedenheiten gibt. Das      

Konzil hat erstmals in der Geschichte des 
kirchlichen Lehramts eine Meinungsviel-
falt in der Kirche nicht nur als möglich, 
sondern auch als legitim bezeichnet Die 
Probleme, nach deren Lösung gesucht 
wird, sind ja auch so komplex, dass nor-
malerweise die Beteiligten »bei gleicher 
Gewissenhaftigkeit zu einem verschie-
denen Urteil kommen. In solchen Fällen, 
sagt das Konzil ausdrücklich, hat nie-
mand das Recht, »die Autorität der Kirche 
ausschließlich für sich und seine eigene 
Meinung in Anspruch zu nehmen«. Man 
solle vielmehr »in einem offenen Dialog« 
sich gegenseitig zur Klärung der Frage 
zu helfen versuchen (GS 43). Das besagt 
auch, dass jeder Versuch, Meinungsver-
schiedenheiten vor dem Versuch einer 
dialogischen Klärung durch ein autorita-
tives Wort von oben zu beenden, nicht im 
Sinn des Konzils ist.

 Auch im Verhältnis zur heutigen Gesell-
schaft gilt als Grundprinzip der Dialog. 
Das Konzil wollte nicht von oben herab, 

© Chris Hill · www.fotolia.com
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gleichsam von der hohen Warte eines 
der Zeit entrückten Lehramts, Prinzipien 
verkünden und alle Zuwiderhandelnden 
tadeln. Es bemühte sich vielmehr, in einer 
grundlegenden Solidarität die Sachver-
halte und die Probleme der Gegenwart 
zur Kenntnis zu nehmen und in einem 
offenen Dialog einen Beitrag zur Bewäl-
tigung dieser Probleme zu leisten. Dialog 
bedeutet aber immer Geben und Neh-
men. Daher betont das Konzil, dass die 
Kirche »von der Welt, sei es von einzelnen 
Menschen, sei es von der menschlichen 
Gesellschaft, durch deren Möglichkeiten 
und Bemühungen viele und mannigfalti-
ge Hilfe zur Wegbereitung für das Evan-
gelium erfahren kann« (GS 40), dass sie 
»der Geschichte und Entwicklung der 
Menschheit vieles verdankt«, und dass sie 
»durch die Entwicklung des gesellschaftli-
chen Lebens eine wirkliche Bereicherung 
erfährt« (GS 44). Daraus ergibt sich auch, 
dass das Konzil die Moderne nicht durch-
weg negativ, als Verfallsprozess, beurteilt, 
wie es so lange der Fall war, sondern dass 
es darin viel Positives findet, das die Kir-
che nicht verwerfen darf. Die Devise heißt 
daher nicht mehr wie vorher Widerstand 
und Abgrenzung, sondern Öffnung und 
Dialog. Die Kirche des Konzils will nicht als 
Machtfaktor und nicht in der Pose des all-
wissenden Lehrers auftreten, sondern als 
Gesprächspartner, der gemeinsam mit 
allen anderen um die Lösung der großen 
Probleme der jeweiligen Gegenwart ringt 
– nicht befehlend, belehrend oder for-
dernd, sondern argumentierend und sich 
um Verständigung bemühend. Das alles 
war als Aussage des höchsten kirchlichen 
Lehramts völlig neu. 

 Die wichtigste Entscheidung des Kon-
zils im Dialog mit der Moderne ist die 
Erklärung über die Religionsfreiheit. Die 
traditionelle katholische Lehre hat die 
Anerkennung eines Rechts auf Religions-
freiheit immer abgelehnt. Dem Irrtum, so 
hieß es, komme kein Recht gegenüber der 
Wahrheit zu. Und da allein die katholische 
Kirche die wahre Kirche sei und sie allein 
die Wahrheit verkünde, dürfe der Staat 
im idealen Fall nur diese Kirche anerken-
nen. Andere Religionen und Konfessionen 
könnten geduldet werden, dürften aber 
nicht dieselben Rechte haben wie die ka-
tholische Kirche. Dies blieb die Lehre der 
Kirche bis – einschließlich – zu den für das 
Konzil vorbereiteten Entwürfen.

 Hier hat das Konzil die bisherige Lehre 
grundlegend revidiert. Die Freiheit in Sa-
chen der Religion, so die Erklärung über 

die Religionsfreiheit »Dignitatis huma-
nae«, ist in der Menschenwürde selbst 
begründet, also ein vorstaatliches Recht, 
das der Staat anerkennen muss. Reli-
gionsfreiheit ist ein »Recht der Person«, 
das »unabhängig von der objektiven 
Wahrheit der religiösen Überzeugung des 
einzelnen und unabhängig von seinem 
subjektiven Bemühen um diese Wahr-
heit besteht«. Deswegen muss der Staat 
prinzipiell und immer – also auch in den 
Fällen, in denen er sich als katholischer 
Staat versteht – das »Recht auf Freiheit in 
religiösen Dingen für alle Bürger und re-
ligiöse Gemeinschaften anerkennen und 
wahren« (DH 7). 

 Dialog ist ferner das Grundprinzip der 
Aussagen des Konzils zur Ökumene und 
zu den nicht-christlichen Religionen. Zur 
Ökumene nur einige Stichworte: Das Ge-
meinsame ist stärker als das Trennende; 
Einigung durch Stärkung des Gemeinsa-
men; die anderen Kirchen sind Vermitt-
ler des Heils für ihre Mitglieder; ökume-
nischer Dialog immer auf der Ebene der 
Gleichberechtigung; wenn es Not tut, 
sollen die Katholiken immer die ersten 
Schritte tun. Mit dem Konzil hat sich die 
Kirche nun auch offiziell als Gesamtkir-
che in die ökumenische Bewegung einge-
gliedert. Ökumene ist nicht mehr eine Art 
Hobby einzelner Gruppen, sondern ver-
pflichtendes Engagement der Gesamt-
kirche. Das Konzil hat auch prinzipiell von 
der vorher herr-schenden These Abschied 
genommen, eine Einheit der Christen sei 
nur durch einen bedingungslosen, als 
»Rückkehr« verstandenen Anschluss an 
die römisch-katholische Kirche möglich, 
wobei allerdings konkrete Modelle nicht 
genannt werden.

 Die Erklärung über die nichtchristlichen 
Religionen bringt eine grundsätzliche 
Neuorientierung im Verhältnis zum Juden-
tum und überhaupt zu den nichtchristli-
chen Religionen. Im Blick auf das Juden-
tum bringt das Konzil in Erinnerung, dass 
der Glaube, die Erwählung und Berufung 
der Kirche in Israel ihren Anfang haben, 
dass die Gnadengaben Gottes an das 
jüdische Volk und seine Berufung durch 
Gott unwiderruflich sind, und es verwirft 
dezidiert jeglichen Antisemitismus.

 Über die nichtchristlichen Religionen 
hieß es in der offiziellen Lehre der Kirche 
stets, dort finde sich überhaupt nichts 
Wahres und nichts Gutes. Jetzt betont das 
Zweite Vatikanum, dass es dort »Wahres« 
und »Heiliges« gibt und dass die Kirche die 

konkreten Formen und Lehren dieser Reli-
gionen mit aufrichtigem Ernst betrachtet. 
Das Zweite Vatikanische Konzil kann hier 
den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, 
erstmalig in der Geschichte des kirchli-
chen Lehramts der letzten Jahrhunderte 
die nichtchristlichen Religionen positiv 
gewürdigt und die Haltung der Kirche auf 
eine neue Grundlage gestellt zu haben: 
von der Konfrontation zum Dialog.
 

3. Volk Gottes
Volk Gottes ist das Stichwort für das vom 
Konzil entwickelte Kirchenbild. Das Kon-
zil sieht die Kirche nicht mehr primär als 
einen von oben nach unten gegliederten 
Herrschaftsverband – das beste Bild da-
für ist die Pyramide –, sondern als Volk 
Gottes, als eine Gemeinschaft, in der alle 
zunächst einmal in ihrer Würde als Chris-
ten gleich sind und die Ämter nur als ein 
Dienst innerhalb dieser Gleichheit zu ver-
stehen sind. Das heißt mit anderen Wor-
ten: Das Konzil wollte das Bild der Kirche 
als einer Zweiklassengesellschaft und da-
mit den darin herrschenden Klerikalismus 
überwinden. Für das Konzil gibt es keine 
Christen minderen Rechts, was natürlich 
eine erhebliche Aufwertung der Stellung 
der Laien bedeutet und die Grundlage 
der vom Konzil empfohlenen Mitsprache-
gremien ist. Das Konzil betont, dass das 
so genannte Laienapostolat nicht auf 
einem Auftrag der Hierarchie beruht, so 
dass die Laien eine Art  verlängerter Arm 
der Hierarchie wären, sondern dass die 
Laien aufgrund der Taufe, also auf Grund 
ihres Christseins und des damit gegebe-
nen gemeinsamen Priestertums an der 
Sendung der Kirche Anteil haben und be-
rufen sind, das Wort Gottes zu verkünden 
und zu bezeugen. 

 Mit dem Bild des Volkes Gottes ist auch 
der Versuch verbunden, das seit dem Ers-
ten Vatikanischen Konzil von 1870 einseitig 
zugunsten des Papstes verschobene Ver-
hältnis von Papst und Bischöfen wieder in 
ein besseres Gleichgewicht zu bringen. Ei-
nen wichtigen Ansatz bringt hier die Aus-
sage, dass Papst und Bischöfe ein Kollegi-
um bilden. Von den Bischöfen wird erklärt, 
dass sie keine Stellvertreter oder Beamte 
des Papstes sind, sondern eine Autorität 
eigenen Rechts besitzen. Damit wollte das 
Konzil die Ortskirchen stärken und den rö-
mischen Zentralismus abbauen.

 Die Liturgiereform gründet ebenfalls 
in dem Verständnis der Kirche als Volk 
Gottes. Der Gottesdienst ist nicht mehr 
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wie noch die Jahrhunderte vorher eine 
Feier des Priesters allein, der das Volk nur 
beiwohnt oder die es »hört«. Der Gottes-
dienst ist vielmehr eine Feier der ganzen 
Gemeinde, die nicht mehr Objekt, son-
dern Subjekt ist und daher zur aktiven 
Teilnahme aufgerufen ist. Gleichzeitig 
ordnet das Konzil eine Reform der liturgi-
schen Riten an, für die es klare Richtlinien 
formuliert.

Resonanz
Das gesamte Ereignis des Konzils mit den 
offenen Diskussionen, der Besinnung auf 
das Wesentliche, der Bereitschaft, Tra-
ditionen, Formen und Verhaltensweisen  
zu überprüfen und auch zu ändern, die 
Öffnung zu den anderen Christen, zu den 
nichtchristlichen Religionen und zur Welt, 
der grundsätzliche Wille zum Gespräch 
mit allen, das hat der Kirche damals in 
der Weltöffentlichkeit eine Resonanz und 
ein Ansehen verschafft, wie man es sich 
heute kaum mehr vorstellen kann, weil es 
so etwas seitdem nicht mehr gab. Dass 

eine Institution, die man allgemein als 
verkrustet und völlig reformunfähig an-
sah, auf einmal begann, ihre Lehren, For-
men und Verhaltensweisen zu überprüfen 
und auch zu ändern, das wurde in der 
Weltöffentlichkeit zuerst mit fast ungläu-
bigem Erstaunen, dann mit wachsender 
Bewunderung wahrgenommen.

 Und innerkirchlich lässt sich die Auf-
bruchstimmung, die damals herrschte, 
das Gefühl der Befreiung, des Aufatmens 
heute kaum mehr nachvollziehen, nicht 
nur, weil inzwischen schon die meisten 
Christen die Enge vor dem Konzil nicht 
mehr erlebt haben, sondern auch, weil 
vieles, was damals als neu und befreiend 
erfahren wurde, längst selbstverständlich 
geworden ist.

 Die ungeheuer positive Resonanz, die 
das Konzil in der Gesamtkirche fand, ist 
auch das deutlichste Zeichen dafür, dass 
die Bischöfe damals die Zeichen der Zeit 
erkannten und den Erwartungen und 
Hoffnungen der Menschen gerecht wur-

den, dass sie die Probleme genauso sa-
hen wie die große Mehrheit der Katho-
liken und dass sie gemeinsam mit ihnen 
dieselben Anliegen verfolgten. Selten gab 
es ein so großes Einverständnis zwischen 
den Bischöfen und dem so genannten Kir-
chenvolk, und selten haben die Bischöfe 
die Fragen und Anliegen der Menschen 
so gekannt und so ernst genommen wie 
während des Konzils.

 Man muss freilich hinzufügen, dass 
viele Bischöfe schon bei der Rückkehr in 
ihre Diözesen wieder ängstlicher wurden, 
nicht mehr den Mut und die Eigenstän-
digkeit zeigten, mit der sie in Rom aufge-
treten waren. Vielleicht lässt sich das auf 
den Nenner bringen: In Rom waren sie 
unten und mussten sich gegen die Mani-
pulationsversuche der Kurie wehren, jetzt 
waren sie wieder oben.  

Offene Fragen und Defizite
Das heißt natürlich nicht, dass das Konzil 
eine Antwort gefunden hätte auf alle Fra-

»Das Konzil betont, dass das so genannte Laien-

apostolat nicht auf einem Auftrag der Hierarchie 

beruht, so dass die Laien eine Art  verlängerter Arm 

der Hierarchie wären, sondern dass die Laien auf-

grund der Taufe, also auf Grund ihres Christseins 

und des damit gegebenen gemeinsamen Priester-

tums an der Sendung der Kirche Anteil haben und 

berufen sind, das Wort Gottes zu verkünden und 

zu bezeugen.«
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gen, die sich der Kirche in unserer Zeit stel-
len. Damit wäre das Konzil mit gerade vier 
Sitzungsperioden eindeutig überfordert 
gewesen. Darüber hinaus hat sich ja die 
Welt verändert und es sind neue Probleme 
aufgetaucht. Das Konzil hat jedoch auch 
im Blick auf alle diese Themen eine bedeu-
tende Leistung vollbracht: Es hat nämlich 
für die Suche nach der Lösung einen Weg 
gezeigt, nämlich den Dialog, die offene 
Auseinandersetzung, in der ein Konsens 
gesucht wird. Das ist etwas prinzipiell 
Neues gegen die vor dem Konzil allein 
geltende und praktizierte Problemlösung 
durch Weisung und Dekrete von oben. 
Hier freilich liegt noch vieles im Argen, und 
an dieser Entwicklung ist das Konzil nicht 
völlig unschuldig. Was die Defizite angeht, 
möchte ich nur zwei nennen:

 1. Der Papst wird in den Konzilstexten 
weiterhin als absoluter Monarch gesehen. 

Die Einseitigkeiten des Ersten Vatikanums 
bestehen fast unvermindert weiter. Die Bi-
schöfe sind nach wie vor weisungsgebun-
dene Beamte des Papstes. Zum Ausgleich 
haben sie mehr Macht in ihren Diözesen 
bekommen. Dort wurden sie eine Art klei-
ner Papst.

 2. Für das Verhältnis des Papstes zu 
den Bischöfen, der Bischöfe zu den Pries-
tern und zum Volk ihrer Diözese hat das 
Konzil keine rechtlichen, institutionellen 
Regelungen getroffen. Pflichten, vor al-
lem Gehorsamspflichten, haben nur die 
jeweiligen Untergebenen. Für die obere 
Ebene gibt es bloß moralische Ermahnun-
gen und Appelle. So heißt es, die Bischöfe 
sollen gern den Rat der Laien benutzen«. 
Was die Laien ihnen vorlegen, sollen sie 
»aufmerksam in Christus« in Erwägung 
ziehen (LG 37). Wenn das Konzil gehofft 
haben sollte, solche Ermahnungen und 

das Idealbild eines familiären Umgangs 
zwischen »Hirten« und »Herde« reichten 
aus, dann wirkt das wie »eine weltfremde 
Romantik« (Peter Hünermann). Solange 
es nicht rechtlich verbindlich festgelegt 
ist, wann und wie die Bischöfe sich be-
raten lassen müssen, ob es eine Begrün-
dungspflicht gibt, wenn sie sich anders 
entscheiden usw., solange hängt es allein 
von der Qualität ihrer Persönlichkeit ab, 
ob sie ihr Amt kollegial-dialogisch ver-
stehen oder es wie ein Despot ausüben. 
Grund für dieses Defizit des Konzils ist ein-
mal ein naives Vertrauen der Konzilsmit-
glieder, die Kurie würde diese Regelungen 
im Sinn des Konzils erlassen, und dann, 
vielleicht sogar in erster Linie, die bedau-
ernswerte und verhängnisvolle Tatsache, 
dass bei vielen Bischöfen der Sinn für die 
unerlässliche Notwendigkeit rechtlicher 
Regelungen offensichtlich fehlt.

 Die Situation heute
Ich beschränke mich auf das Vorgehen 
und die Politik der zentralen Kirchenlei-
tung, also des Papstes und der römischen 
Kurie. In den einzelnen Regionen und vor 
allem unten, an der Basis, ist vieles ganz 
anders. Eines muss vor allem betont wer-
den: Die Aussage des Konzils über die Re-
ligionsfreiheit wurde weder von den Päps-
ten noch von der Kurie jemals in Frage 
gestellt. Vor allem Papst Johannes Paul II. 
trat mit großer Energie immer wieder für 
die Religionsfreiheit und die Menschen-
rechte ein.

 In den meisten anderen Bereichen hat 
Rom nach dem Konzil im Grund so wei-
tergemacht wie vorher, und das ist ein 
wesentlicher Grund des Unbehagens, das 
viele in der Kirche heute empfinden. Ver-
bal wird zwar stets die Treue zum Konzil 
betont. In der Sache aber wurden fast alle 
konziliaren Beschlüsse und Dokumente – 
mit Ausnahme der Religionsfreiheit – von 
der römischen Kurie »ausgebremst« (Wolf-
gang Beinert), häufig einfach durch ent-
gegengesetzte Anordnungen ersetzt. Beim 
Abschluss des Konzils hatte Paul VI. für die 
Durchführung der Konzilsbeschlüsse Kom-
missionen errichtet, deren Mitglieder Kon-
zilsbischöfe und Konzilstheologen waren 
und die unabhängig von der römischen 
Kurie die Ausführungsbestimmungen der 
Konzilsbeschlüsse erarbeiten sollten. Das 
gelang aber nur für die Liturgiereform, 
und das nur für einige Jahre. Alle anderen 
Kommissionen wurden von Anfang an von 
der Kurie vereinnahmt, so dass die meis-
ten noch nicht einmal zusammentraten.
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Und was ist daraus geworden? Insgesamt 
kann man sagen, dass bei der zentralen 
Kirchenleitung die Kräfte die Überhand 
gewonnen haben – und auch nur solche 
Kräfte Gehör finden –, die der Meinung 
sind, die Ansätze des Konzils zu dem neu-
en Kirchenbild des Dialogs und der Of-
fenheit müssten zurückgedrängt werden 
zugunsten einer Restauration des alten 
Kirchenverständnisses, in dem die Prob-
leme nicht durch offene Diskussion, son-
dern nur durch autoritative Weisungen 
von oben gelöst werden. Die sind dann 
auch danach.

 Ich könnte nun zahlreiche Beispiele 
nennen, die diese Diagnose belegen, so 
etwa die Absage an weitere Reformen 
durch das neue Kirchenrecht, die durch-
gehend negative Beurteilung der Moder-
ne, die verhärtete Situation in der Öku-
mene, die Belastung des Verhältnisses zu 
den Juden durch die Karfreitagsfürbitte in 
der neu gestatteten alten Liturgie, die Zu-
rückdrängung der Laien und überhaupt 
die durchgehende Akzentverschiebung 
von der in der Taufe gründenden Gleich-
heit aller zu der hierarchischen Über- und 
Unterordnung der früheren Zweiklassen-
gesellschaft. Das würde aber mein Refe-
rat ungebührlich verlängern. Wenn Sie 
darüber Näheres hören wollen, kann ich 
es in der Diskussion ergänzen.
 
 Jetzt möchte ich nur an zwei sympto-
matischen Themen näher zeigen, was 
der römische Kurs aus dem Konzil ge-
macht hat: der Zentralismus und damit 
der Niedergang der Eigenständigkeit der 
Ortskirchen sowie der Umgang mit der 
Lefebvre-Bruderschaft.

 Von einer Eigenständigkeit der Orts-
kirchen kann man heute weniger denn je 
sprechen. Die Bischöfe sind de facto nur 
Befehlsempfänger des Papstes und der 
Kurie. Die Aussagen des Konzils, dass die 
Bischöfe »Stellvertreter und Gesandte 
Christi« und nicht als Stellvertreter der Bi-
schöfe von Rom zu verstehen sind (LG 27), 
wurden im neuen Codex Iuris Canonis ein-
fach weggelassen. Die Bischöfe sind heute 
so machtlos wie noch nie, fallen auch »als 
Partner einer offenen Diskussion strittiger 
Fragen in der Kirche fast aus. Sie stehen 
so unter Loyalitätsdruck, dass sie alles 
und jedes verteidigen müssen..., was Rom 
anordnet« (Otto Hermann Pesch). Das 
ist wohl auch der Grund, warum sie sich 
den Zentralisierungsbestrebungen Roms 
meist widerspruchslos fügen und fast al-
les gottergeben über sich ergehen lassen. 

Häufig nutzen sie auch ihre eigenen Voll-
machten nicht aus oder wagen nicht, sie 
zu gebrauchen, und fragen in Rom nach. 
Damit schieben sie selber der römischen 
Kurie Kompetenzen zu und sind nicht völ-
lig unbeteiligt daran, dass der römische 
Zentralismus noch niemals, auch vor dem 
Konzil nicht, so stark war wie heute. In sei-
nem Bestreben, den Zentralismus abzu-
bauen, erlitt das Konzil wohl sein größtes 
Fiasko. Wie wenig man in Rom von den 
Ortskirchen hält, zeigen auch die Bischof-
sernennungen, bei denen die Ortskirchen 
keinerlei Einfluss haben. Man muss hier 
allerdings hinzufügen, dass, wie gesagt, 
das Konzil das Thema Bischofsernennun-
gen nicht behandelt hat.
 Man muss dabei auch bedenken, dass 
bei allen zentralistischen Systemen – vor 
allem bei der absolutistischen, keiner ins-
titutionellen Beschränkung oder Kontrolle 
unterworfenen Stellung des Papstes – der 
Informationsfluss von unten nach oben er-
heblich gestört ist. Es kommt kaum mehr 
vor, dass die Spitze wahrheitsgemäß über 
die Probleme und die Stimmung an der 
Basis informiert wird. Und jedes zentralis-
tische, absolutistische System ist ein Tum-
melplatz für  Denunzianten, Intriganten 
und Schmeichler. 

Der Fall Lefebvre-Bruderschaft
1. Marcel Lefebvre war als früherer Erzbi-
schof von Dakar und Generaloberer der 
Kongregation der Spiritaner Teilnehmer 
am Zweiten Vatikanischen Konzil, lehnte 
aber wesentliche Beschlüsse des Konzils 
ab. Es habe die gottlosen Prinzipien der 
Französischen Revolution Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit als Religionsfrei-
heit, Kollegialität und Ökumenismus 
übernommen. Damit sei die Kirche liberal, 
modernistisch und protestantisch, also 
häretisch geworden. Die wahre »Kirche 
aller Zeiten« finde sich nur noch in der von 
Lefebvre 1970 gegründeten Priesterbru-
derschaft Pius X.

 Diese Einstellung hat sich in der Bruder-
schaft nicht geändert. Sie lehnt es nach 
wie vor ab, wie es in ihrer Selbstdarstel-
lung heißt, das Konzil und seine Reformen 
anzunehmen, weil sie von jenem liberalen 
Geist geprägt sind, der nicht der Geist der 
Kirche ist. Dieser »liberale Geist« zeige sich 
vor allem in der Liturgiereform, im Dekret 
über den Ökumenismus, in den Erklärun-
gen über die Religionsfreiheit und über das 
Verhältnis zu den nichtchristlichen Religio-
nen, besonders dem Judentum, und in der 
Pastoralkonstitution über die Kirche in der 

Welt von heute. Diese widersprächen in 
ihren Grundaussagen »ganz und gar der 
bisherigen Lehre der Kirche«, seien »neo-
modernistisch« und »neo-protestantisch«. 
Die Bruderschaft bemühe sich, »den Papst 
zur Rückkehr zur Tradition zu bewegen«. 
Sobald er das getan habe, stehe einer Ei-
nigung »nichts mehr im Weg«.

 2. Trotzdem gab es mehrere Versuche 
Roms, zu einer Versöhnung zu gelangen, 
auch nachdem sich Lefebvre durch die 
widerrechtliche Weihe von vier Bischöfen 
im Jahr 1988 zusammen mit diesen die 
Exkommunikation zugezogen hatte. Alle 
Versöhnungsversuche schlugen aber fehl, 
auch der letzte vom Juni 2008, bei dem 
als Bedingung für die Aufhebung der Ex-
kommunikation nur die Anerkennung des 
Lehramts des Papstes verlangt wurde, 
nicht aber eine Zustimmung zum Zwei-
ten Vatikanischen Konzil. Die Antwort der 
Bruderschaft: Als Voraussetzung für wei-
tere Verhandlungen müsse vorher die Ex-
kommunikation der vier Bischöfe aufge-
hoben werden. Schon vorher hatte sie als 
wesentliche Bedingung für Gespräche die 
Wiederzulassung des alten Messritus ver-
langt. Beides geschah: Die Wiederzulas-
sung des alten Messritus am 7. Juni 2007, 
die Aufhebung der Exkommunikation 
durch das am 24. Januar 2009 im Auftrag 
des Papstes veröffentlichte Dekret der rö-
mischen Bischofskongregation.

 3. Das ist eigentlich ein unerhörter Vor-
gang. Hier diktierte eine Splittergruppe 
dem Vatikan Bedingungen, und dieser 
ging darauf ein, erbrachte also Vorleistun-
gen, ohne dass die Gegenseite sich auch 
nur einen Schritt bewegt hatte. So etwas 
hat es jedenfalls in der neueren Kirchen-
geschichte noch nie gegeben. Alle, die 
mit kirchlichen Sanktionen belegt waren, 
mussten vor einer Annullierung zumindest 
Reue zeigen und, wenn es um Fragen der 
Lehre ging, entweder ihren Auffassun-
gen abschwören oder die kirchliche Leh-
re ausdrücklich bekennen. Jetzt genügte, 
wie es im Dekret heißt, die Bekundung ei-
nes »geistlichen Unbehagens«, damit der 
Papst, »bewegt von väterlichen Empfin-
dungen«, die Exkommunikation aufhob, 
ohne die strittigen inhaltlichen Fragen 
geklärt zu haben. Eine Zustimmung zum 
Konzil wurde nicht verlangt. Das Dekret 
vertraut auf die Zusicherung der Bruder-
schaft, »die Gespräche mit dem Heiligen 
Stuhl in den noch offenen Fragen zu ver-
tiefen«, und hofft, »dadurch zu einer voll-
ständigen und befriedigenden Lösung des 
entstandenen Problems« zu gelangen.
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 Kündigt sich in diesem Vorgehen ein 
neuer Stil des Umgangs mit Sanktionen 
an? Dann müsste sich der Papst gegen 
wiederverheiratete Geschiedene, gegen 
Priester, die wegen Heirat ihr Amt verlo-
ren haben, gegen gemaßregelte Theolo-
gen und viele andere genauso verhalten. 
Das tut er aber nicht. In diese Richtung 
erstreckt sich seine Barmherzigkeit nicht. 
So kann man sein Verhalten nur verste-
hen als Ausdruck einer besonderen Zunei-
gung zur Piusbruderschaft, also zu einer 
reaktionären, am äußersten rechten Rand 
stehenden Bewegung. Er ist offensichtlich 
der Überzeugung, dass in der Rückge-
winnung extrem traditioneller, reaktionä-
rer Kreise »die Zu¬kunft der Kirche liegt« 
(Hünermann 125). Alle anderen kann man 
anscheinend links liegen lassen. Ich kann 
nur sagen: Das ist ein Skandal!

 4. Bei dieser weittragenden Entschei-
dung spielte die vom Konzil in den Vor-
dergrund gestellte Kollegialität keine Rol-
le. Im Gegensatz dazu handelte der Papst 
nicht in Gemeinschaft mit den Bischöfen, 
vor allem mit den Bischofskonferenzen 
der Länder, in der es Lefebvre-Gruppen 
gibt. Die Bischöfe wurden nicht konsultiert 
und nicht einmal informiert. Sie erfuhren 
die Entscheidung wie alle anderen auch 
aus den Medien. Es ist kein Wunder, dass 
die Kollegialität in den Vorwürfen der Bru-
derschaft nicht mehr auftaucht: Sie ist 
bereits tot, vom Widerstand der Kurie und 
dem Desinteresse der Päpste erstickt.
 5. Die Bruderschaft fühlt sich durch das 
bedingungslose Entgegenkommen des 
Papstes bestätigt, ja feiert es geradezu als 
Sieg, oft mit einer Art höhnischem Trium-
phalismus. Die »katholische Tradition ist 
nicht mehr exkommuniziert«, erklärte der 
Generalobere Bernard Fellay. Die Aufhe-
bung der Exkommunikation »zeigt, dass 
wir recht hatten«. Die Bruderschaft sei kei-
neswegs bereit, das Konzil anzuerkennen, 
zumal das Konzil nur Unglück über die 
Kirche gebracht habe. Oder in aller Kür-
ze Bernard Tissier de Mallerais, einer der 
vier rehabilitierten Bischöfe: »Wir werden 
unsere Position nicht ändern – wir werden 
den Vatikan bekehren.« Die Bruderschaft 
fühlt sich im Recht, ist über-zeugt, im Ge-
gensatz zur heutigen Kirche die Wahrheit 
und die wahre Tradition zu vertreten und 
hat als einziges Ziel, die Kirche von deren 
angeblich falschem Weg abzubringen und 
zu ihrer Sicht der Dinge zu »bekehren«.

 6. Als ob dieses in der Kirchengeschich-
te wohl einmalige, ja skandalöse Ereignis 
nicht schon genug Probleme aufwürfe, 

wurde fast gleichzeitig mit dem Dekret 
ein Interview bekannt, in dem Richard 
Williamson, einer der vier Bischöfe, die 
Shoah leugnet. Inzwischen haben der 
Papst und das Staatssekretariat eindeu-
tig klargestellt, dass eine solche These 
mit der Position der Kirche nichts zu tun 
hat und dass Williamson, wenn er in der 
Kirche einmal eine Funktion ausüben will, 
»auf absolut unzweideutige und öffentli-
che Weise auf Distanz zu seinen Äußerun-
gen zur Shoah gehen muss. Eine ganz an-
dere Frage ist, warum man davon in Rom 
angeblich nichts gewusst hat. Es könnte 
höchstens sein, dass die Nachricht über 
das Interview Williamsons noch nicht bis 
zum Papst gedrungen war. Über die in 
der Bruderschaft herrschenden rechts-
extremen und antisemitischen Tenden-
zen allerdings wusste der Papst schon 
seit Jahren Bescheid, spätestens seit den 
Verhand-lungen mit Lefebvre in den acht-
ziger Jahren, in denen er als Präfekt der 
Glaubenskongregation eine führende 
Rolle spielte.

 7. Und wie geht es weiter? Das Staats-
sekretariat hat inzwischen – im Dekret 
war davon nicht die Rede – als »unerläss-
liche Bedingung« die »volle Anerkennung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils« nach-
geschoben. Aber ist dies der Bruderschaft 
überhaupt möglich, wo doch die Ableh-
nung des Konzils ihre Existenzgrundlage 
ist? Oder ist man in Rom zu weitergehen-
den Kompromissen bereit – in Fortfüh-

rung der schon länger zu beobachtenden 
Tendenz, die Ansätze des Konzils zu dem 
neuen Kirchenbild des Dialogs und der 
Offenheit zurückzudrängen zugunsten 
einer Restauration des alten Kirchenver-
ständnisses, einer Wiederherstellung des 
Status quo vor dem Konzil? Ist die Veröf-
fentlichung des Dekrets fast auf den Tag 
genau 50 Jahre nach der Ankündigung 
des Konzils durch Johannes XXXIII. sym-
bolisch zu verstehen, als weiterer Akt in 
der Tragödie des fortschreitenden Ab-
baus des Konzils?

 Als Folge von all dem erlitt die Kirche 
einen Verlust an Vertrauen und Ansehen, 
wie wir ihn seit Menschengedenken nicht 
erlebt haben. Lässt sich das wieder repa-
rieren? Das ist nicht leicht. Aber es gibt ei-
nen Weg, allerdings nur einen: Wenn näm-
lich die Leitung der Kirche nicht nur mit 
verbalen Beteuerungen, sondern durch 
ihre Taten konsequenter als bisher deut-
lich macht, dass das Zweite Vatikanische 
Konzil mit allen seinen Beschlüssen ihr 
Handeln prägt und dass sie davon keiner-
lei Abstriche zulässt, auch nicht um den 
Preis einer Einigung mit der konzilsfeindli-
chen Lefebvre-Bruderschaft willen. Wenn 
das geschieht, könnten die Ereignisse der 
vergangenen Wochen und Monate sogar 
einen Sinn bekommen, nämlich als ein 
Weckruf, der die Kirche aus ihrer Lethar-
gie aufrüttelt und ihr deutlich macht: So 
kann es mit der Vernachlässigung, dem 
Abbau des Konzils nicht weitergehen!
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Zur Person

Pater Wolfgang Seibel SJ, Jesuitenpater, 
war Berichterstatter während des II. Va-
tikanischen Konzils. Er wird nicht müde, 
in unzähligen Vorträgen über das Konzil 
bis heute seine Zuhörer zu begeistern.

Biographie
Wolfgang Seibel SJ (* 3. Mai 1928 in Hau-
enstein (Pfalz)) ist ein deutscher Publi-
zist. Seibel ist der Gründer des Instituts 
zur Förderung publizistischen Nach-
wuchses e.V. (ifp) in München.

Der Jesuit und Publizist war von 1962-
1965 Berichterstatter des Zweiten Vati-
kanischen Konzils in Rom und danach 
über 30 Jahre Chefredakteur der in 
München erscheinenden Zeitschrift 
»Stimmen der Zeit«. Anschließend lei-
tete er die im Auftrag der katholischen 
Deutschen Bischofskonferenz gegrün-
dete Journalistenschule von der Grün-
dung 1968 bis 1991.

Nach ihm ist der Pater-Wolfgang-Seibel-
Preis benannt, der vom Förderverein des 
Instituts zur Förderung publizistischen 
Nachwuchses gestiftete Nachwuchs-
preis für junge Journalisten.

 Das ist ein relativ düsteres Bild der heu-
tigen Situation der Kirche. Aber man muss 
den Realitäten ins Auge schauen, und es 
hat keinen Sinn, sich Illusionen zu machen. 
Freilich darf eine solche Situationsanalyse 
nicht das letzte Wort sein. Die Kirche be-
steht ja nicht nur aus dem Papst, der rö-
mischen Kurie und den Bischöfen. Und die 
Kirche war ja immer und ist auch heute ein 
außerordentlich plurales Gebilde mit einer 
großen Vielfalt von Glaubensformen und 
Verhaltensweisen, die durchaus nicht im-
mer mit den Vorgaben der Kirchenleitung 
übereinstimmen. Nichts hindert daran, 
dort, wo die Kirche wirklich lebt, nämlich 
an der Basis, in den Gemeinden, sich nach 
den Vorgaben des Zweiten Vatikanums 
zu richten und das Leben nach seinen zu-
kunftsweisenden Impulsen zu gestalten. 
Niemand ist verpflichtet, die Entscheidun-
gen der Kirchenspitze gegen seine Über-
zeugung für richtig oder gar für das letz-
te Wort zu halten. Und niemandem kann 
man das Recht absprechen, im Rahmen 
seiner Möglichkeiten alles zu tun, damit 
solche Entscheidungen revidiert werden.

 Im Übrigen kamen in der ganzen Ge-
schichte der Kirche alle neuen Ideen, alle 
zukunftsweisenden Initiativen, alle Re-
formansätze immer von unten. Das Amt 
hatte eher damit zu tun, zu bremsen und 
zu kontrollieren, soweit das möglich war. 
Die Einberufung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils war wohl das erste Mal in 
der Kirchengeschichte, dass die Initiati-

ve für Neues von ganz oben, vom Papst 
selbst kam. Aber die päpstliche Initiative 
bestand einzig und allein darin, das Kon-
zil einzuberufen und an diesem Entschluss 
festzuhalten gegen alle Widerstände, die 
gerade aus der römischen Kurie kamen. 
Das Konzil konnte nur deswegen in einem 
solchen Ausmaß gelingen, weil alle Wege 
bereits von unten, von der Basis her ge-
bahnt waren. Ich nenne nur die theologi-
schen Aufbrüche der ersten Hälfte des 20. 
Jahr¬hunderts, die Bemühungen um die 
Erneuerung der Liturgie, die Bibelbewe-
gung, die ökumenische Bewegung, die Ju-
gendbewegung und vieles andere mehr. 
Diese Entwicklungen spielten sich vor al-
lem in Frankreich, Belgien, Holland und 
im deutschen Sprachraum ab. Hier war 
gleichsam das Experimentierfeld, in dem 
das Neue konzipiert und erprobt wurde, 
und das geschah bei Gott nicht mit Un-
terstützung, sondern weithin gegen den 
Widerstand vor allem der römischen Au-
toritäten. Die große Leistung des Konzils 
bestand darin, dass es das in diesem 
umfassenden Prozess Erarbeitete aufge-
nommen und mit seiner, also der höch-
sten kirchlichen Autorität sanktioniert 
hat. Wer diese Entwicklungen kannte, für 
den brachte das Konzil nichts wesent-
lich Neues. Das eigentlich Neue bestand 
darin, dass das alles nun offizielle Lehre 
und Praxis der Kirche wurde und dass 
dem, was bereits lebendig war und sich 
bewährt hatte, der Weg in die Breite der 
Kirche geöffnet wurde.

 Es wäre also die schlimmste Reaktion 
auf den gegenwärtigen Kurs der Kirchen-
spitze, in Resignation zu verfallen. Das 
würde nur den Gegnern der konziliaren 
Erneuerung in die Hände arbeiten. Hoff-
nung und Tatkraft ist vielmehr angesagt. 
Nicht die Hände in den Schoß legen, nicht 
bloß klagen und jammern – soviel Anlass 
es auch dafür gibt. Es gilt vielmehr, alles 
zu tun, damit die Initiativen des Konzils 
nicht versanden, sondern das Leben in 
der Kirche prägen.

 In Rom scheinen die Wege dorthin der-
zeit blockiert zu sein. An der Basis aber ist 
immer ein neuer Anfang möglich. Hier ste-
hen die Wege zu einer Weiterentwicklung 
und einer Erneuerung der Kirche im Sinn 
des Zweiten Vatikanischen Konzils offen, 
wenn man nur den Mut zu entschlosse-
nem Handeln hat. Hier lebt die Kirche und 
hier wird die Zukunft gestaltet.

� wolfgang seibel
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In »Christ in der Gegenwart« (Mai 2012) zitiert  Eberhardt Scho-
ckenhoff unter der Teilüberschrift: »Im Zweifel Freiheit« den in der 
Überschrift genannten Satz und fügt hinzu: 

»Die spätere vatikanische Instruktion über die kirchliche Berufung 
des Theologen (24. Mai 1990; vgl. Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls, Nr. 98, darin Nr. 16.) streicht aus den spannungsreichen 
drei Grundregeln später eine und belässt es bei der Einheit der Wahr-
heit und der Einheit der Liebe, die überall dort zu wahren sind, wo 
Gegensätze bleiben. Davon, dass im Zweifel gerade im Volk Gottes 
die Freiheit und Eigenverantwortung der Gläubigen den Ausschlag 
geben sollen, ist nicht mehr die Rede. 
 Der jahrhundertealte Grundsatz in dubiis libertas, den sich Papst 
Johannes XXIII. bei seiner Übernahme des Petrusamtes feierlich zu 
eigen gemacht hatte und den das Zweite Vatikanische Konzil dann 
nochmals zitierte, fällt stillschweigend unter den Tisch. Das ist nur 
ein Hinweis unter vielen dafür, dass die immer stärker von gegensei-
tigem Misstrauen geprägte Entwicklung der nachkonziliaren Kirche 
hinter den Absichten des letzten Konzils zurückbleibt. 

»Stärker ist, was die Gläubigen eint, als was sie trennt. Es gelte im Notwen-

digen Einheit, im Zweifel Freiheit, in allem die Liebe (in necessariis unitas, in 

dubiis libertas, in omnibus caritas).«

Pastoralkonstitution

Konzilsväter am 11.10.1962 · Foto: Peter Geymayer

 Umso dringlicher ist es, den vom Konzil geforderten Dialog in ge-
genseitigem Respekt wieder aufzunehmen. Der vorurteilsgeladene 
Spott, mit dem seit der Ankündigung der Dialoginitiative der deut-
schen Bischöfe der Begriff ›Dialog‹ in der Kirche von interessierter 
Seite zurückgewiesen wird, ist keineswegs Ausdruck einer besonde-
ren Treue zum kirchlichen Lehramt. Er verrät vielmehr eine erstaunli-
che Unkenntnis seiner jüngeren Dokumente und die Absicht, dessen 
Aussagen nur insoweit anzunehmen, als sie den eigenen kirchenpo-
litischen Vorstellungen entgegenkommen.«

Neben der von Schockenhoff kritisierten Variante der Dialog-
bremsung gibt es auch die Variante, einige Themen schlicht 
auszuklammern, weil man sowieso nichts ausrichten kann. Zum 
Glück gibt es die Freiheitsliebenden, die in vielen Reformgruppen 
für die die Äußerung von Zweifel, Kritik und Veränderungsideen 
keine Gefahr sondern vielmehr eine Chance und Notwendigkeit  
darstellt  auf dem Weg zu Einheit in Wahrheit und Liebe. Hier 
ein Beispiel für eine vor kurzem formulierte Positionierung einer 
dieser Gruppen:
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Wir sind eine Gruppe von Priestern und 
Diakonen in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart,

� die sich den Anliegen des II. Vatikani-
schen Konzils, der Würzburger Synode 
und der Rottenburger Diözesansyno-
de verpflichtet weiß;

� die für eine entschiedene Verwirkli-
chung von Wahrhaftigkeit und Frei-
heit in der Kirche eintritt;

� die konstruktiv und kritisch das kirch-
liche Leben in der Diözese und in den 
Gemeinden begleiten und notwendi-
ge Reformen anstoßen will.

Wir wünschen uns eine Kirche,

� die das Evangelium von einem men-
schenfreundlichen Gott verkündet, 
der das Heil aller Menschen will, und 
die deshalb für Freiheit und Gerechtig-
keit, für Barmherzigkeit und Nächsten-
liebe eintritt;

� die sich als Volk Gottes auf dem Weg 
versteht und deshalb bereit ist, sich 
auf das Leben der Menschen heute 
einzulassen und sich auf gesellschaft-
liche Entwicklungen und Veränderun-
gen einzustellen;

� die um der Glaubwürdigkeit ihrer Bot-
schaft willen auf autoritäre Strukturen 
verzichtet, und die auf allen Ebenen 
und bei allen Entscheidungen eine 
intensivere Beteiligung und Mitverant-
wortung ihrer Glieder ermöglicht.

Deshalb setzen wir uns dafür ein,

� dass wiederverheiratete Geschiede-
ne nicht von den Sakramenten aus-
geschlossen werden. – Wir erwarten, 
dass die Kirche Regelungen findet, 
die der schwierigen Lebenssituation 
dieser Menschen ebenso gerecht wird 
wie der Praxis Jesu, der sich gerade mit 
den Gescheiterten, Sündern und Au-

Aktionsgemeinschaft Rottenburg
Unsere Positionen im Dialogprozess 

ßenseitern an einen Tisch gesetzt hat. 
Wir können nicht verantworten, dass 
Menschen, deren Ehe zerbrochen ist, 
neben diesem Schmerz auch noch die 
Ablehnung ihrer Kirche ertragen müs-
sen. Gerade sie brauchen besondere 
Hilfen für ihren Weg des Glaubens.

� dass nichtkatholische Christen, die be-
wusst im Glauben die Eucharistie mit-
feiern, in unsere Mahlgemeinschaft ein-
geladen werden. – Wir erwarten, dass 
die Kirche die in vielen Dokumenten 
beschriebenen Übereinstimmungen 
im Glauben und die gewachsene Öku-
mene in den Gemeinden ernstnimmt. 
Wir bieten allen, denen die Einheit der 
Christen am Herzen liegt, die eucharis-
tische Gastfreundschaft an. Und wir 
verwehren den katholischen Christen 
nicht, die Einladung zum evangeli-
schen Abendmahl anzunehmen.

� dass neue und vielfältige Gemeinde-
formen erprobt und entwickelt wer-
den. Wir erwarten, dass die Kirche 
aufhört, die pastoralen Strukturen 
allein vom Personalstand der Pries-
ter abhängig zu machen und immer 
größere Seelsorgeeinheiten bildet. 
Und wir erwarten, dass sie anfängt, 
nach den Lebensräumen und den Be-
dürfnissen der Menschen zu fragen, 
und dafür die geeigneten Pastoralen 
Dienste ausbildet und beauftragt. 
Wir benötigen heute eine Vielfalt an 
Gemeindeformen, eine Pastoral der 
»Lebensraumnähe« und eine Pastoral 
der »milieuorientierten Vernetzung«. 
Als Träger und Subjekt der Seelsorge 
brauchen unsere Gemeinden die enge 
Verbindung von Verkündigung und 
Diakonie, von Sakrament und Lebens-
vollzug.

� dass die Leitungsstrukturen der Kirche 
gründlich überdacht und reformiert 
werden. Wir erwarten, dass die Kir-
che bereit ist, ihr Leitungsamt neu zu 
gestalten und neue Zugangswege zu 
diesem Amt zu ermöglichen: Verhei-

rateten und Unverheirateten, Frauen 
und Männern, Hauptberuflichen und 
Ehrenamtlichen muss das Amt in der 
Kirche als Dienst am Volk Gottes of-
fenstehen.

Wir greifen hier nur kurz und knapp ei-
nige gewichtige Anliegen auf, die uns 
als Verantwortliche in der Pastoral be-
drängen und seit dem II. Vatikanischen 
Konzil, der Würzburger Synode und 
der Diözesansynode auf überzeugende 
Antworten warten. Über diese Themen 
haben die Mitglieder der AGR verschie-
dentlich beraten und abgestimmt.

Aktionsgemeinschaft Rottenburg

Die Aktionsgemeinschaft Rottenburg 
(AGR) wurde am 5. März 1969 in Esslin-
gen-Pliensau von 170 Priestern gegrün-
det. Heute hat die AGR 154 Mitglieder. 

Geschäftsführenden Vorstand 
Hermann Barth, Dunningen · Karl Böck, 
Stuttgart · Stefan Cammerer, Ulm · 
Klaus Kempter, Öhringen (Sprecher) · 
Andreas Krause, Murrhardt · Paul Ma-
gino, Wendlingen · Dr. Wolfgang Raible, 
Stuttgart · Martin Sayer, Reute · Frank 
Schöpe, Oppenweiler · Ulrich Skobows-
ky, Bad Mergentheim · Stefan Spitzna-
gel, Ludwigsburg

Geschäftsstelle:
Klaus Kempter
Am Cappelrain 2
74613 Öhringen

Internet:
www.aktionsgemeinschaft-rottenburg.de

Stand: April 2012
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… an Bischof Karl Kardinal 
Lehmann.

Wie haben Sie die Zeit des Zweiten Vati-
kanischen Konzils erlebt?

Kardinal Lehmann: Ich war am Ende meines 
Studiums in Rom, habe also die wichtige 
Ausrufung des Konzils durch Papst Johan-
nes XXIII. im Januar 1959 erlebt, auch die 
spannende Vorbereitung; ab 1962 habe 
ich den für das Konzil wirkenden Bischöfen 
und Theologen kleine Dienste erwiesen, 
vor allem durch Literaturbeschaffung. Ab 
Juli 1964 war ich dann bis 1967 Assistent bei 
Karl Rahner in München und Münster. Bei 
den Konzilsperioden war ich in Rom dabei. 
1963, also mitten im Konzil, wurde ich von 
Kardinal Döpfner zum Priester geweiht. 
Davon bin ich bis heute sehr geprägt.

Inwieweit war bzw. ist das Zweite Vati-
kanische Konzil wichtig für die Katholi-
sche Kirche?

Kardinal Lehmann: Das 20. Allgemeine 
Konzil in der Geschichte der Kirche sam-
melt nach den verheerenden Weltkriegen 
die katholische Kirche neu, blickt zurück 
auf die Krise der Kirche in der Auseinan-
dersetzung mit der Moderne, holt Kraft 
für eine neue Epoche christlicher Existenz 
in einer wirklich globalen, katholischen 
Weite und schafft damit einen ganz wich-
tigen Aufbruch hinein in unsere Zeit und 
in das 21. Jahrhundert. Man darf freilich 
die Kontinuität dieses Konzils mit der gan-
zen Kirchengeschichte bisher trotz aller 
Einschnitte und auch Brüche nicht außer 
Acht lassen.

Wenn jetzt ein Konzil einberufen würde, 
welches Thema würden Sie den Konzils-
müttern und -vätern mitgeben?

Kardinal Lehmann: »Konzilsmütter« wird 
es sicher nicht geben, aber die Frauen 
können trotzdem wichtige Beiträge in die 
Kirche von heute einbringen. Sie tun es 
längst. Es läuft ja – Gott sei Dank – nicht 

Drei Fragen zum Zweiten 
Vatikanischen Konzil …

alles über das Amt in der Kirche. Die The-
men wären wohl ziemlich ähnlich wie 
beim Zweiten Vatikanischen Konzil.
 Die Säkularisierung der gegenwärtigen 
Gesellschaften drückt uns gewiss noch 
härter. Die Gottesfrage wird wichtiger. 
Aber wir haben noch genügend Aufga-
ben, um die manchmal vergessenen, viel-
leicht auch verdrängten Themen und Aus-
sagen des Zweiten Vatikanischen Konzils 
abzuarbeiten. Das Jubiläum 50 Jahre da-
nach kommt gerade zur rechten Zeit.

… an Sara Krüger

Wie haben Sie die Zeit des Zweiten Vati-
kanischen Konzils erlebt?

Frau Krüger: Da ich seit meiner Kommu-
nion immer in der Gemeindearbeit tätig 
war, ist mir der Begriff des »Zweiten Va-
tikanischen Konzils« natürlich häufig be-
gegnet. Aber eine richtige Vorstellung, 
was es denn genau beinhaltet, hatte ich 
nie. Klar war immer, dass es die »Richtli-
nien« der katholischen Kirche betrifft. Von 
daher kann ich gar nicht so genau sagen, 
wie ich die Zeit erlebt habe. Es war gele-
gentlich Thema, aber nie so konkret, als 
dass ich das Zweite Vatikanische Konzil in 
Verbindung mit irgendwelchen konkreten 
Erlebnissen bringen könnte.

Inwieweit war bzw. ist das Zweite Vati-
kanische Konzil wichtig für die Katholi-
sche Kirche?

Frau Krüger: Auch hierzu muss ich sagen, 
dass ich mal den einen oder anderen 
Abschnitt gelesen habe, aber nicht den 
gesamten Inhalt kenne. Einiges was ich 
unter »Unitatis redentigratio« gelesen ha-
ben, ist zwar nett formuliert, wird aber so, 
besonders von der katholischen Kirche, 
nicht gelebt. Außerdem scheinen auch 
hier die Machtstrukturen der katholischen 
Kirche deutlich zu werden. So wird in o.g. 
Abschnitt hervorgehoben, dass es wohl 
notwendig erscheint, Ökumene zu leben, 

Kardinal 
Karl Lehmann 
Jahrgang 1936 

Bischof der 
Diözese Mainz 

Von 1987 bis 2008 
Vorsitzender 

der Deutschen 
Bischofskonferenz

Sara Krüger
Jahrgang 1982
Ehrenamtlich Engagier-
te Mitarbeiterin einer 
Kirchengemeinde in 
Recklinghausen
Studentin der Sozialen 
Arbeit
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aber dennoch die Bekehrung im Vorder-
grund steht. Diese bedeutet m.E., dass 
das ökumenische Zusammenleben dazu 
genutzt werde, anderen, nicht römisch-
katholischen Christen den »wahren Glau-
ben«, nahezubringen. Das ist nicht mein 
Bild von Ökumene. Es gibt noch andere 
Bereiche im Zweiten Vatikanischen Kon-
zil, die ich hinterfragen würde, aber das 
würde deutlich den Rahmen dieser Befra-
gung sprengen. Ich kann nicht wirklich 
beurteilen, ob dieses Konzil für die katho-
lische Kirche wirklich relevant ist, aber ich 
bin der Meinung, dass nicht alles so ge-
lebt wird, wie es dort festgelegt ist.

Wenn jetzt ein Konzil einberufen würde, 
welches Thema würden Sie den Konzils-
müttern und -vätern mitgeben?

Frau Krüger: Toll wäre, wenn es tatsächlich 
Konzilmütter gäbe. Aber ich befürchte, 
davon ist die katholische Kirche weit ent-
fernt. Aber genau das ist das Thema: Der 
Papst beruft sich bei der Fragestellung, 
weshalb Frauen und verheiratete Männer 
nicht PriesterInnen werden können, nach 
wie vor auf Aussagen seines Vorgängers, 
der »in unwiderruflicher Weise erklärt, 
dass die Kirche dazu vom Herrn keine 
Vollmacht erhalten hat«. Ich wünsche mir, 
dass Frauen ebenso Priesterin werden 
können, wie verheiratete Männer Priester. 
Beide, sowohl Frauen, wie auch verheira-
tete Männer, würden noch mal andere 
Sichtweisen, andere Erfahrungen in den 
Komplex ›katholische Kirche‹ bringen. In 
diesem Punkt stellt sich mir die Frage, wie 
ein Priester, der auch seelsorgerisch tätig 
ist, einen / einer Anfragenden, mit famili-
ären oder partnerschaftlichen Problem-
stellungen weiterhelfen kann, Rat geben 
kann, wenn er möglicherweise selbst 
noch nie in einer solchen Lebenskonstel-
lation gelebt hat.

… an Pfarrer Ludger Funke:

Wie haben Sie die Zeit des Zweiten Vati-
kanischen Konzils erlebt?

Pfr. Funke: 1966 habe ich das Abitur ge-
macht. In der Zeit des II. Vatikanischen 
Konzils habe ich die Oberstufe des Gym-
nasiums besucht. Die damalige Auf-
bruchstimmung in unserer Gemeinde und 
in der Kirche hat mich ermutigt, darüber 
nachzudenken, den Beruf des Priesters zu 
ergreifen. 

Inwieweit war bzw. ist das Zweite Vati-
kanische Konzil wichtig für die Katholi-
sche Kirche?

Pfr. Funke: Das 2. Vatikanische Konzil war 
und ist wichtig für die katholische Kirche, 
weil damit für mich in der Kirche die drin-
gend notwendige »Aufklärung« begon-
nen hat. Ganz im Sinne von Immanuel 
Kant, der die Frage »Was ist Aufklärung?« 
1784 so beantwortet hat: »Aufklärung 
ist der Ausweg des Menschen aus seiner 
selbstverschuldeten Unmündigkeit. ›Sa-
pere aude! – Habe Mut, Dich Deines eige-
nen Verstandes zu bedienen!‹ ist also der 
Wahlspruch der Aufklärung.« Der Glaube 
befreit nicht vom Denken, sondern setzt 
Denken und Weiterdenken voraus und er-
mutigt dazu. 

Wenn jetzt ein Konzil einberufen würde, 
welches Thema würden Sie den Konzils-
müttern und -vätern mitgeben?

Pfr. Funke: Wenn jetzt ein Konzil mit »Kon-
zilsmüttern« einberufen würde, würde ich 
mich zuerst einmal von Herzen freuen. 
Dann würde ich sagen: Um der Glaub-
würdigkeit der Kirche willen darf die Ver-
wirklichung einer konkreten Forderung 
nicht mehr länger aufgeschoben werden: 
Die Forderung nach Ermöglichung des Di-
akonates für Frauen als erster Schritt auf 
dem Weg zum Priestertum der Frau in der 
katholischen Kirche. 
 Wer in dieser Frage »zurückschreckt« 
und glaubt, dass die Verwirklichung ei-
ner solchen Forderung ohne Aufgabe 
der eigenen Identität des katholischen 
Christentums nicht möglich ist, weicht 
den komplexen Herausforderungen des 
kirchlichen Erneuerungsprozesses an ei-
ner entscheidenden Stelle aus. 

… an Britta Mühl:

Was verbinden Sie mit dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil? Wer hat Ihnen 
davon erzählt und was davon hat Sie 
beeindruckt, verwundert oder auch be-
fremdet?

Frau Mühl: »Aggiornamento« war der zen-
trale Begriff der Eröffnungsansprache 
Papst Johannes XXIII. im Jahr 1962: Für mich 
bedeutet er ad intra eine Auseinanderset-
zung um eine zeitgemäße Verkündigung 
der Evangeliums Jesu Christi und ad extra 
eine dialogische Öffnung gegenüber der 
Welt sowie den Herausforderungen der 

Ludger Funke
Jahrgang 1946

Pfarrer in 
Duisburg-Homberg 

(Diözese Münster)
Mitglied im 

Freckenhorster Kreis 
(Reformbewegung 

im Bistum Münster)

Britta Mühl
Jahrgang 1990
Theologiestudentin 
im 6. Semester 
in Wien
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Zeit. – Zum ersten Mal bin ich mit den Kon-
zilstexten durch mein Theologiestudium 
in Berührung gekommen. Dies geschieht 
noch einmal in intensiver Weise während 
meines derzeitigen Außenstudiums in 
Wien. Kürzlich hatte ich die Gelegenheit, 
dort das Symposium »Erinnerung an die 
Zukunft – 50 Jahre Zweites Vatikanisches 
Konzil« zu besuchen. Außerdem legen die 
Professoren vor Ort großen Wert auf eine 
besonnene Relektüre der Konzilsdoku-
mente.

Was hat das Konzil aus Ihrer Sicht vor 
50 Jahren vor allem ermöglicht und in-
wiefern ist dies heute bedeutsam für die 
katholische Kirche?

Frau Mühl: Wenn sich mir die Frage stellt, 
was das Zweite Vatikanische Konzil für 
unsere Zeit bedeutet, so möchte ich Sie 
dazu auffordern, einen Blick in Ihre Ge-
meinden zu werfen. Am deutlichsten zei-
gen sich die Auswirkungen des Konzils in 
der muttersprachlichen, dem Menschen 
zugewandten Liturgie. Hätte es das Zwei-

te Vatikanum nicht gegeben, so hätte 
die Kirche deutlich an Lebendigkeit und 
Vielgestaltigkeit entbehrt. Ein Gemeinde-
leben ohne das aktive Mitwirken haupt-
amtlicher und ehrenamtlicher »Laien« ist 
heute undenkbar. In einer Zeit zunehmen-
der Herausforderungen sind sie zu einer 
in ihrer Bedeutung nicht zu unterschät-
zenden Stütze geworden. 
 Trotz dieser beachtlichen Wahrneh-
mungen, stehen wir nicht am Ende aller 
Entwicklungen. In kritisch differenzier-
ter Auseinandersetzung mit den Phäno-
menen der Postmoderne kann sich das 
Zweite Vatikanische Konzil weiterhin in 
unserer Kirche auf verschiedene Weise 
konkretisieren.

Wenn heute ein Konzil einberufen wer-
den würde: Welche Themen würden Sie 
den Konzilsvätern und Konzilsmüttern 
ans Herz legen?

Frau Mühl: Wie bereits eben erwähnt, wür-
de ich den Konzilsmüttern und Konzilsvä-
tern eine kritisch differenzierte Ausein-

andersetzung mit den Phänomenen der 
Postmoderne ans Herz legen. Hierbei stellt 
sich für mich die Frage, was wir als Kirche 
Jesu Christi den Menschen heute zu sagen 
haben. Indem ich auf Rahners Aussage 
»Der Christ von morgen wird ein Mystiker 
sein oder er wird nicht mehr sein.« rekur-
riere, so stellt sich vor allen Dingen die 
Frage nach einem persönlichen Zugang 
zum Glauben. Wie können wir an dieser 
Stelle Plattformen und Begegnungsräu-
me schaffen? 
 Letztlich muss Kirche sich immer wieder 
neu verorten und ihr Wesen offen legen; 
vor allem jetzt, in der Postmoderne, wo 
sie als »Subsystem« unterzugehen droht. 
Deshalb wünsche ich mir auch eine kla-
rere und transparentere Positionierung 
seitens der Kirche in weltpolitischen und 
ökonomischen Fragen, um im Sinne des 
diakonischen Auftrags ein Statement ge-
gen Leid, Ungerechtigkeiten und die Miss-
achtung der Menschenrechte zu setzen.

Fast ist es schon Tradition, dass sich die 
Frühjahrsmitgliederversammlung des 
Berufsverbandes Freiburg an die MAV-
Vollversammlung anschließt und in der 
zweiten Tageshälfte den Blick auf die 
Arbeit des Vorstandes wirft. 
 So stand am 12. März  neben den Ver-
bandsregularien der »Dialog im Kloster« 
im Blick, bei dem die Rückmeldungen zum 
Erkundungsauftrag des Erzbischofs aus-
gewertet wurden. Hier trafen sich zwei 
Tage lang Vertreter/innen aller vier pas-
toralen Berufsgruppen mit den Vertreter/
innen der Abteilung »Pastorales Perso-
nal« des Erzbischöflichen Ordinariats.  
Der Dialog war bewusst als geistlicher 
angelegt, was sich in der »ignatianischen 
Moderationsweise« zeigte. Die personel-
le Zusammensetzung eines solchen Ge-
sprächs hatte Premiere. Deutlich wurde 
sehr schnell, dass die Rückmeldungen 
der verschiedenen Berufsgruppen inhalt-
lich kaum variieren. Die heißen Themen, 
sind überall die gleichen. Der Dienstgeber 
wird das Gespräch nun auswerten. Wel-

Mitgliederversammlung  
des Berufsverbands Freiburg

che weiteren Schritte anstehen bzw. wie 
die Bistumsleitung mit den Rückmeldun-
gen weiter verfahren wird, ist offen.
 Den Gemeindereferentinnen wurde 
auch wieder deutlich, dass unsere Berufs-
bezeichnung  bei den heutigen Aufga-
benfeldern nicht mehr angemessen ist. 
Eine entsprechendere Berufsbezeichnung 
könnte sich an die der Pastoralreferenten 
anlehnen. Hier wäre auf jeden Fall die na-
heliegende Verwechslung mit der politi-
schen »Gemeinde« vorgebeugt. 

 Im Rahmen der Mitgliederversamm-
lung lud der Vorstand darüber hinaus 
zum 20jährigen Jubiläum des Diözesan-
verbandes Freiburg ein. Am 11./12. Oktober 
soll gefeiert werden! Dabei ist geplant, so-
wohl die Entwicklungen der letzten Jahre 
Revue passieren zu lassen als auch Impul-
se für die gegenwärtige Neuausrichtung 
zu geben.  

� ulrike hauck
(für den vorstand)
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Die jährliche Klausurtagung der Berufsgruppenver-
tretung (BGV) der Gemeindereferentinnen und Ge-
meindeassistentinnen im Bistum Aachen im Herzo-
genrather Nell-Breuning-Haus hatte in diesem Jahr 
den Schwerpunkt »Lust und Mut für neue Wege. 

Begleitet von der Supervisorin Rita Pongratz begann 
der erste Klausurtag mit einem soziometrischen Rück-
blick. Mit Hilfe einiger Stellübungen konnten sich die 
BGV-Mitglieder mit ihrer Motivation, mit ihren Rollen 
und Aufgaben und mit den Ergebnissen ihrer Arbeit 
auseinandersetzen. Besonders spannend war dabei 
der Vergleich mit den Ergebnissen des letzten Jahres – 
vor allen, da es nur eine »Neubesetzung« gab (Region 
Kempen-Viersen: Sabine Grotenburg).

Die Weisheit »Wenn du merkst, dass du ein totes Pferd 
reitest, steig ab!« regte an zum Nachdenken über die 
momentane Situation in der Kirche z. B. in Bezug auf 
sinkende Verankerung in der Gesellschaft bzw. die 
heutige Art und Weise Glauben zu leben und die seel-
sorgliche Situation in den immer größeren Strukturen 
bei immer dünner werdender Personaldecke. Was gibt 
uns in dieser Situation »Lust und Mut für neue Wege«, 
was verhindert sie? Die Mitglieder der Berufsgruppen-
vertretung versuchten eine individuelle Positionierung 
zwischen den vier Aussagen:

� Ich würde ja, aber man lässt mich nicht!

� Es ist doch gut, so wie es ist!

� Keine Kraft, keine Kapazität!

� Neue Wege suchen und gehen!

Als positive Bestärkung »neue Wege zu suchen und zu 
gehen« wurde immer wieder die Aufforderung von Bi-
schof Mussinghoff an das pastorale Personal im Bis-
tum Aachen angesprochen, »10 Prozent der Arbeitszeit 

Klausurtagung

»Lust und Mut für neue Wege«

für das Wagen von Neuem frei zu machen«.

Der zweite Tag startete mit einem religiösen Impuls 
bevor sich die Berufsgruppenvertretung dem Tages-
geschäft widmete. Dazu gehörte ein »Kennenlernge-
spräch« mit dem neugewählten KODA-Vertreter Georg 
Souvignier zu Themen wie Übernahme TVÖD, Anhe-
bung der Fahrtkostenpauschale, Präventionsordnung 
und Eingruppierung von Gemeindereferenten.
 Am Nachmittag war Domkapitular Pfr. Rolf-Peter 
Cremer (Hauptabteilungsleiter Pastoral) zu Gast. Mit 
ihm wurden Themen wie  der Umgang der Kirche mit 
der veränderten Situation der Gesellschaft / Kirche mit 
Blick auf Sakramentenvorbereitung und Verkündigung 
und die Kooperation mit Fachabteilungen bezüglich 
Vernetzung bzw. Hilfen für Haupt- und Ehrenamtliche 
besprochen. So sind die momentanen Zuständigkei-
ten in der BGV: 

� Petra Graff: Assistentinnenvertretung, Kontakte zur 
Studienleitung

� Claudia Gibbels-Tack: AK Fortbildung
� Mario Hellebrandt: Stellvertretender Sprecher, Öf-

fentlichkeitsarbeit (Internetseiten, das magazin), 
AK Curriculum für die Ausbildung, Kontakte zur 
Studienleitung, MAV, KODA

� Rita Nagel: Sprecherin, Terminabsprachen, Termin-
kalender, Themenspeicher, Kassenübersicht 

� Heidrun Skowranek: Kontakt zu Diakonen
� Ellen Weitz: Teilnahme VV-PR, Kontakte zur Studien-

leitung
� Heike Wimmers: Kontakte zur Studienleitung, Kon-

takt zum Bundesverband

� mario hellebrandt

 
Termine zum Vormerken:
Montag, 5.11.2012 (nachmittags): Vollversammlung im 
Herzogenrather Nell-Breuning-Haus

Gemeindereferentinnen Bundesverband 
ist Partner der borro medien gmbh

 
Jetzt über unsere Internetseite Bücher bei borro medien bestellen  

— versandkostenfrei!
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Fast jede/r kennt die Situation der Gemeinden ohne 
Priester vor Ort, die entweder bei einer Fusion in ei-
ner größeren Einheit aufgegangen sind oder in ei-
nem Verbund immerhin noch kirchenrechtlich selb-
ständig sind, aber keinen eigenen Seelsorger mehr 
haben. Und ebenso kennt man die personelle Situ-
ation der meisten Bistümer, die dringend eine Neu-
konzeption der Gemeindepastoral erfordert. Zum 
wiederholten Mal befasste sich auch die Seelsorge-
konferenz des Erzbistums Berlin Anfang April mit 
dem Thema, erstmals mit dem neuen Bischof, der 
sich inzwischen durch erste Visitationen ein eigenes 
Bild von der Situation zu machen versuchte. Aus die-
sen Eindrücken und den Erfahrungen, die er aus sei-
ner vorigen Tätigkeit im Erzbistum Köln mitbringt, 
entwickelte Kardinal Woelki während der Konferenz 
ein paar grundlegende Gedanken zur Zukunft:

1. Die Zahl der längerfristig als Gemeindeleiter ge-
eigneten Priester liegt bei um die 65, die Zahl der noch 
vorhandenen Pfarreien liegt etwa bei der doppelten 
Größe – es wird also weitere Zusammenlegungen von 
Gemeinden zu größeren Seelsorgeeinheiten geben.

2. Die Stärke der Gemeinden nimmt z.T. dramatisch 
ab, vor allem in ländlichen Gebieten, wo die jungen 
Menschen der Arbeit hinterher – und somit wegziehen 
– es wird sich nicht vermeiden lassen, Abschied zu neh-
men. 

3. Abschied nehmen werden wir auch müssen vom 
Bild der Gemeinde, die »das ganze Programm be-
spielt«, vor allem in der Stadt sollten sich Gemeinden 
auf ihre Stärken konzentrieren – und prüfen, was wirk-
lich weiter trägt – und im übrigen eng kooperieren.

4. Hauptamtliche müssen unerlässlich in vertrau-
ensvollem Miteinander zusammenarbeiten, verbindli-
che Absprachen, Erfahrungsaustausch, regelmäßige 
Dienstgespräche sind dafür notwendig. Die notwendi-
ge menschliche Reife im Umgang miteinander und in 
der Art sich einzubringen, ist anzustreben.

5. Bei allen rein strukturellen Veränderungen muss 
aber auch klar werden: unser Verantwortungsbe-
wusstsein muss sich ändern – und damit sind alle 
gemeint: Hauptamtliche und Gemeindemitglieder. 
Grundlage für die Neuausrichtung sollte sein, dass 
die apostolische Sendung Aufgabe der Kirche in allen 
ihren Gliedern ist (s. II. Vaticanum). Hierfür muss ein 
geistiges Fundament geschaffen werden.

Die Referentinnen, die an diesem Tag Impulse liefern 
sollten, griffen genau diesen letzten Punkt auf.  Frau 
Dr. Daniela Engelhard aus der Abt. Seelsorge des Bis-
tums Osnabrück führte ein in die drei »Mannheimer 
Begriffe«: Compassio – Leben teilen, Communicatio 
– Glauben teilen und Participacio – Verantwortung tei-
len. Sie stellte dabei immer wieder den Bezug zum II. 
Vatikanischen Konzil her und nannte konkrete Umset-
zungswege in der Pastoral.

Frau Dr. Annette Schleinzer aus der Hauptabteilung 
Pastoral des Bistums Magdeburg stellte das Projekt 
»Vor Ort lebt Kirche« – kurz VOlK – vor. Einen Versuch, 
Gemeindeleitung neu zu konzipieren, der genau das in 
den Blick nimmt: Jede/r in der Kirche ist verantwortlich, 
dass sie ihre  apostolische Sendung erfüllen kann. Die 
Erkenntnisse aus den »Mannheimer Begriffen« lassen 
sich hier wiederfinden. Am Beispiel einer Gemeinde sei 
erklärt, wie VOlK gedacht ist:

Die Gemeinde Schwanebeck, die mit anderen Gemein-
den zur Großpfarrei St. Benedikt  fusioniert wurde, die 
vom Kloster Huysburg aus geleitet wird, fand sich in 
der Situation, dass die alte Wallfahrts- und Pfarrkirche 
zwar erhalten bleiben würde, dass hier aber nur an 
drei Sonntagen im Monat eine Eucharistiefeier statt-
finden konnte. An den restlichen ein bis zwei Sonnta-
gen könnte man entweder 20 km zur nächsten Got-
tesdienststelle fahren – oder vor Ort eine Alternative 
suchen. Aus der Vergangenheit als Diaspora-Bistum 
in der DDR ist in Magdeburg der sogen. »Stationsgot-
tesdienst« erhalten geblieben – eine Form des Wort-
gottesdienstes mit Kommunionspendung. Diese war 
auch in Schwanebeck Tradition, und so eröffnete sich 
für die Gemeinde eine echte Alternative zum Eucha-
ristie-Nomadentum. Aber: es gab keinen Hauptamtli-
chen, der für eine zuverlässige Regelmäßigkeit dieser 
Wortgottesfeier und auch anderer Gemeindedienste 
sorgen konnte. Es musste eine alternative Gemeinde-
leitung her. Als klar war, dass die Gemeindemitglieder 
selbst aktiv werden wollten, unterbreitete die Haupt-
abteilung Seelsorge des Bistums ihnen einen Weg, der 
bereits in anderen Bistümern, wie z.B. Hildesheim, Linz 
(Österreich) und Poitiers (Frankreich) beschritten wird: 
Seelsorgeteams (in Frankreich »Équipes animations«) 
aus mindestens fünf ehrenamtlich arbeitenden Per-
sonen werden mit der Aufgabe betraut, die Gemein-
schaft zusammen zu halten. Sie kümmern sich um 
Instandhaltung der Räume und Außenanlagen, den 
Küsterdienst und gewährleisten die Erreichbarkeit der 
Gemeinde, weil sie vor Ort wohnen. Sie sind Ansprech-

»Was wird jetzt aus uns, Herr Bischof?«
Impulse von der Seelsorgekonferenz des Erzbistums Berlin
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partner für die Gemeindemitglieder aber auch sicht-
bare Vertreter der Kirche gegenüber der Kommune. 
Kirchenrechtlich sind sie keine Gemeindeleiter, aber 
durch enge Begleitung und Schulung durch den leiten-
den Priester und das HA Seelsorge im Bistum werden 
sie schrittweise befähigt, mehr Verantwortung für die 
eigene Gemeinde zu übernehmen und weitere Perso-
nen in diese Verantwortung hineinzunehmen. Das Pro-
jekt läuft erst seit zwei Jahren und es zeigt sich, wie viel 
Arbeit die Freiwilligen vor allem mit sich selbst haben. 
Überkommene und anerzogene Gottes- und Kirchen-
bilder gilt es zu hinterfragen und ggf. zu korrigieren. 
In dem ganzen Prozess ist es wichtig, dass auch der 
Priester, dem dieses Team zur Seite gestellt ist, beglei-
tet wird, denn auch für ihn ist die Situation neu. Frau 
Dr. Schleinzer verglich den Prozess mit der Arbeit eines 
Physiotherapeuten: »Wir wollen, dass die Menschen ir-
gendwann selbst gehen können. Dazu müssen sie den 
Rollstuhl der versorgten Gemeinde verlassen – und das 
nicht nur vorübergehend!«

Unerlässlich für die Zukunftsfähigkeit des Projekts, das 
mit noch zwei weiteren Gemeinden durchgeführt wird, 
ist die Entschiedenheit des Bischofs, diesen Weg zu be-
schreiten. Noch skeptischen Mitbrüdern sei daher ein 
Zitat von Erzbischof Rouet (em.) von Poitiers mit auf 
den Weg gegeben: »Glaubt man, (...) dass Christus 
uns treu bleibt und dass das Ende einer Struktur nicht 
schon den Tod der Kirche bedeutet, dass Gott dieser 
Kirche die Arbeiter zugesteht, die sie benötigt, dann 
öffnet die Hoffnung die Tür zum Erfindungsgeist. An-
ders gesagt: sie öffnet die Tür zum Vertrauen«. Oder 
anders gesagt: »Nur Mut, christliche Seele!«

� katrin schmidt

Weiteres Material zum Thema: 

� website des Bistums Magdeburg, Archiv der Presse-

mitteilungen 2011: »Wie weiter mit der Kirche vor Ort?“ 

� Fastenhirtenbrief von Bischof Feige 2012 

(Amtsblatt 2012, Dokumente des Bischofs)

� »Was wird jetzt aus uns, Herr Bischof?« · Ermutigende 

Erfahrungen der Gemeindebildung in Poitiers 

Reinhard Feiter (Hrsg.)

Und die  
Kirchenvorstände 
bleiben außen vor
Keine Klagebefugnis bei  
Schaffung neuer Großgemeinden

Kirchenvorstände können die Schaffung neuer Großgemeinden 
vor staatlichen Gerichten nicht verhindern. Das hat das Verwal-
tungsgericht Gelsenkirchen gestern entschieden.

Im konkreten Fall ging es um die neue katholische Großgemeinde 
St. Franziskus in Bochum. Bischof und Bistum hatten die Vereini-
gung 2008 beschlossen – auch die kleine Kirchengemeinde Vier-
zehnheiligen sollte darin aufgehen. Doch die Mitglieder haben sich 
gewehrt – erst innerkirchlich, dann vor Gericht. Die Bezirksregie-
rung hätte die neue Großgemeinde nicht anerkennen dürfen, hieß 
es im Prozess. Ohne Beteiligung des Kirchenvorstandes sei der »Se-
gen« der Behörde unwirksam. Genau das sahen die Richter jedoch 
anders. Wenn der Bischof erkläre, dass innerkirchlich alles korrekt 
gelaufen sei, müsse der Staat den Fall nicht hinterfragen. Der ein-
zelne Kirchenvorstand dürfe außen vor bleiben, habe gar keine Kla-
gebefugnis.

Ralf Budden, Leitender Regierungsdirektor bei der Bezirksregie-
rung, kommentierte das Urteil später so: »Ich bin sehr zufrieden. 
Wir wissen nun besser, worauf wir bei der Zusammenlegung von 
Kirchengemeinden achten müssen – und worauf nicht.« Ulrich Lota, 
Pressesprecher des Bistums Essen, sprach von einem »schmerzrei-
chen Weg«, der hinter der katholischen Kirche läge, bat vor dem 
Hintergrund von Kirchenaustritten aber auch um Verständnis: »Es 
geht immer um Veränderung.« Und: »Wir sind immer bemüht, Frie-
den in den Gemeinden zu halten.«

Beim ehemaligen Kirchenvorstand von Vierzehnheiligen herrscht 
dagegen nur noch Verbitterung. Rund 50 Gemeindemitglieder 
hatten sich gestern mit einem Bus auf den Weg zum Verwaltungs-
gericht Gelsenkirchen gemacht. Einige hatten in den 1950er Jahren 
selbst beim Kirchenbau geholfen. »Wir wollten dokumentieren, 
dass wir an der Gemeinde hängen«, sagte Gerd-Bernd Mohr, frü-
her stellvertretender Kirchenvorstand. Doch jetzt sei wohl alles Ge-
schichte. »Die Gemeinde wird sich in alle Winde verstreuen – wie 
die Asche auf dem Meer.« Der Kirchenvorstand sei bei der Frage der 
Zusammenlegung offenbar nur eine »Marionette des Bischofs«.

Kirche und Pfarrheim sind seit Ende 2009 geschlossen, die Schlös-
ser wurden ausgetauscht. Zugang haben nur noch Vertreter der 
neuen Großgemeinde St. Franziskus. »Die Gemeinde wurde ausge-
sperrt«, sagte Ex-Kirchenvorstand Herbert Dillmann am Rande des 
Prozesses. »Wir sind zur Plünderung freigegeben.« Danach soll die 
Kirche offenbar abgerissen werden.

� jörn hartwich 
Quelle: Medienhaus-Bauer Marl
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Amazonas-Überquerung war der Name 
einer kreativen Übung während unseres 
Konferenzteiles bei der Mitgliederver-
sammlung am 12. März. Eine Erkenntnis 
des Spieles war, dass es für alle von Vor-
teil ist, wenn unterschiedliche Gruppen 
und Akteure zusammen arbeiten. Dieses 
Grundthema bestimmte in großen Teilen  
auch unsere Mitgliederversammlung. So 
wurde beschlossen in Zukunft unsere  Fort-
bildung, die alle zwei Jahre in Kooperation 
mit dem diözesanen Institut für Fort- und 
Weiterbildung stattfindet, wenn sie nicht 
wirklich  berufsspezifisch ist,  für andere 
Berufsgruppen zu öffnen. 
 Gabriele Greiner-Jopp berichtet  über 
Ihre Teilnahme an einem Reformgruppen-
treffen in der Diözese, in der viele verschie-
dene Gruppierungen sich vernetzen.  Im 
gemeinsamen Gespräch darüber wurde 
es für sinnvoll gehalten, als Berufsverband 
in Kontakt mit diesen Reformgruppen zu 
bleiben. Ob und in welcher Weise unser 
Berufsverband die Anliegen der Reform-
bewegung aktiv unterstützen kann, muss 
aber noch geklärt werden. 
 Susanne Walter und Raphael Schäfer 
berichteten über ihre ersten Erfahrungen 
von ihrer Mitarbeit im diözesanen »Projekt 

Profiliert arbeiten
Profil gewinnen – Profil zeigen 

Einladung zum Studientag 
des Berufsverbandes Münster

Am 22. November lädt der Vorstand seine Mitglieder zu 
einer Mitgliederversammlung und Studientag ein. Ta-
gungsort wird wie in den letzten Jahren auch das Gott-
fried-Könzgenhaus in Haltern sein.
 In der ersten Stunde findet die satzungsgemäße Mit-
gliederversammlung statt. Im Anschluß findet der Studi-
entag statt. Beate Beckmann aus Bad Honnef unterstützt 
bundesweit in Seminaren Unternehmen und Organisati-
onen. Sie wird den Hauptteil des Tages gestalten. Im Juni 
wird sich der Vorstand mit Frau Beckmann treffen, um 
den Studientag gzu konzipieren. Frau Beckmann beschäf-
tigt sich als Trainerin mit Menschen in unterschiedlichen 
beruflichen Stellungen. Sie trainiert mit ihnen, ein eigenes 
Profil zu gewinnen und mehr Profil zu zeigen.

Homepage von Frau Beckmann: www.trainieren-mit-profil.de

� thomas jakob 

Predigst du noch 
oder beerdigst du schon?

Vorstand des Berufsverbandes Münster 
erarbeitet Mitgliederumfrage 

Der Vorstand erarbeitet zur Zeit eine Mitgliederumfrage, 
um sich einen Überblick zu verschaffen über die berufli-
che Zufriedenheit? Wie empfinden die Kollegen und Kolle-
ginnen die Unterstützung durch die Bistumsleitung? Wie-
viele von ihnen sind aktuell im Beerdigungsdienst? Wer 
arbeitet territorial, wer kategorial? Der Vorstand erhofft 
sich dabei Erkenntnisse, die hilfreich sind für zukünftige 
Gespräche mit der Bistumsleitung. Die Mitglieder des Be-
rufsverbandes werden demnächst eingeladen, sich an 
der Umfrage zu beteiligen. Die Ergebnisse sollen auf der 
Mitgliederversammlung präsentiert werden.

� thomas jakob

Amazonas-Überquerung
Kurzbericht Mitgliederversammlung 12. März 2012

Gemeinde« (siehe auch Bericht im Maga-
zin 1. Quartal 2012).  Die Teilprojektgruppen 
sind mit Menschen aus unterschiedlichen 
Berufsgruppen und Lebensbereichen zu-
sammengesetzt. Das bereichert die  Zu-
sammenarbeit sehr. Die Erwartungen an 
das »Projekt Gemeinde«  sind u.a. im Be-
rufsverband groß.  Deshalb lohnt es sich  
am Ball zu bleiben und uns dort einzubrin-
gen.
 Ein wichtiger Punkt für die Fortführung 
unserer Vorstandsarbeit waren auch die 

Wahlen. Ein Platz war nach dem Ausschei-
den von Petra Berger vakant und nach-
dem Sylvia Straub nach  vier Jahren sich 
nicht mehr zur Wahl gestellt hat,  wurden 
Gabriele Fischer und Ulrike Roth neu in 
den Vorstand gewählt. Wir sagen allen 
drei ganz herzlichen Dank, Sylvia Straub 
für ihr Engagement in den letzten Jahren 
und den beiden Neugewählten für ihr Ja 
zu unserer  Vorstandsarbeit.

� raphael schäfer
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Plötzlich stehe ich mitten auf der Straße 
und es kommt mir die Frage in den Sinn: 
»Herr, wohin, wohin sollen wir gehen?« 
 Was für ein sonderbarer Anfang für 
eine Mitgliederversammlung, bei der es 
noch  so viele Themen zu besprechen 
gibt? Macht es wirklich Sinn, so viel Zeit 
einfach zu verschenken? Doch ich las-
se mich nun treiben und bin gespannt, 
wohin mich der Weg an diesem Morgen 
führen wird. Zunächst zieht es mich zum 
Wasser und ich gehe Richtung Neckar. Ir-
gendwie hat dieser Fluss Verbindung zum 
Meer geht mir durch den Sinn. Davon ist 
an der Stelle, wo ich auf den Fluss treffe, 
allerdings  nur wenig zu spüren. So hält es 
mich an diesem Ort nicht lange und ich 
mache mich auf den Weg zu einer nahe-
gelegenen katholischen Kirche.  Diese ist 
aber verschlossen.
 Es treibt mich wieder  zu den Menschen 
auf der Straße. Plötzlich läuft mir ein jun-
ger Mann über den Weg, an den ich in der 
letzten Zeit gedacht habe. Ein Fingerzeig 
Gottes? Ich lade ihn ganz herzlich zu un-
serer Jugendfahrt im Sommer ein. Frohen 
Mutes ziehe ich weiter und genieße es zu-
nehmend, die Dinge einfach auf mich zu-
kommen zu lassen. Sehr schnell sind die 

Eine echte Herausforderung
Exerzitien auf der Straße

zweieinhalb Stunden Schnupper-Exerziti-
en auf der Straße vorbei in die uns  Ma-
nuela Knopp eingeführt hat. Wir hatten 
Sie vom Berufsverband unter dem Motto 
»Was uns weiterbringt« gebeten mit uns 
ihre Erfahrungen, die sie mit dieser be-
sonderen Form der Exerzitien gemacht 
hat, ein Stück weit zu teilen. Sie wollte 
aber nicht nur erzählen, sondern uns ein 
Gefühl für das Ganze geben, indem sie 
uns selbst losschickte. Dass Ganze war 
eine positive Erfahrung für mich. Gleich-
zeitig wirft das Erlebte  viele Fragen auf. 
Wäre ich bereit, mich auf diese Form der 
Exerzitien einzulassen, wie sie in der Re-
gel ablaufen? Zehn Tage lang, jeden Tag, 
raus auf die Straße zu gehen ohne Geld, 
manchmal sogar ohne Schuhe und mich 
von meiner Umwelt anrühren und be-
schenken lassen? Würde es mir gut tun, 
nachts in einem einfachen Quartier zu 
schlafen und in vielem so zu leben wie 
Menschen ohne festen Wohnsitz? Wür-
den diese Tage mich meiner Lebensquelle 
wirklich wieder näher  bringen? Würde ich 
Gott auf der Straße begegnen? 
 Der Anreiz, diesen Fragen in Ruhe ein-
mal nachzugehen, ist auf jeden Fall in mir 
gewachsen. Ganz klar ist mir in diesen 

Stunden unterwegs geworden, dass es 
unerlässlich ist, immer wieder Orte der 
Ruhe und Besinnung aufzusuchen: »Herr, 
wohin, wohin sollen wir gehen? Ja. Du hast 
Orte ewigen Lebens!«

� raphael schäfer

Weiter Informationen zu Exerzitien auf der Straße 

unter www.con-spiration.de
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nach zwölf Jahren Vorstandsarbeit  im Vor-
stand des Gemeindereferentinnen-Bundes-
verbandes, geben wir als Vorsitzenden-Duo 
den Staffelstab an die neue Vorsitzende 
Michaela Labudda weiter. Wir  blicken auf 
eine ungemein dynamische Zeit zurück, in 
der sich der Bundesverband stark entwi-
ckelte, wir ihn mitprägen konnten und er 
uns sicherlich auch geprägt hat.

Kaum weg, übermannen uns  aber auch 
schon nostalgische Erinnerungen. Diejeni-
gen unter Euch, die die Bundesversamm-
lungen kennen, werden wissen, was wir 
meinen. Die vielen herzlichen Begegnun-
gen mit unterschiedlichsten Menschen im 
bundesweiten katholischen Milieu wer-
den uns fehlen. Wir könnten hier ganz viel 
schreiben über Erlebnisse, Begegnungen, 
Aktionen und und und…, an die wir uns 
erinnern, aber das wollen Sie / wollt Ihr in 
Gänze dann wahrscheinlich doch nicht 
lesen. Darum beschränken wir uns auf 
drei Dinge, die wir z.T. durchgängig ge-
nossen haben und die wir keinesfalls und 
gerade in Kirche nicht als selbstverständ-
lich erleben. Wenn das für Sie den Geruch 
von Selbstbeweihräucherung von Perso-
nen und Verband annehmen sollte und 
Sie das jetzt so gar nicht haben können, 
lesen Sie einfach nur Punkt drei.

1. Genossen haben wir  die hohe Pro-
fessionalität des Engagements in den 
jeweiligen Vorständen und bei den üb-
rigen Mitarbeitenden auf Bundesebene. 
Gemeinsam unter der Leitung von Regina 
Soot haben wir z.B. keineswegs kuschelige 
sondern richtig gute Katholikentags- und 
Kirchentagspräsentationen hingelegt. 
Das schönste an den Katholiken- und 
Kirchentagen war für uns die Präsenz an 
unserem Stand, weil da immer entweder 
ein bekanntes Gesicht vorbeischaute und 
sich bei einem Kaffee und regionalen Spe-
zialitäten viele gute Gespräche mit Besu-
cherinnen und Besuchern, oft auch mit 
kirchlichen »Promis« ergaben.  

Oder wir denken an die Präsentation des 
ersten GR-Magazins durch den langjähri-

gen Chefredakteur und damaligen Vor-
sitzenden Rüdiger Kerls-Kress, der zusam-
men mit dem Layouter Martin Kröger eine 
Zeitschrift erstellt hatte, die einfach nur 
Klasse war, Klasse aussah und bis heu-
te gemeinsam mit der von Stefan Hain 
gestalteten Website ein Aushängeschild 
weit über den Berufsverband hinaus ist. 

Auch zielorientiertes und strategisches 
Netzwerken durch die unterschiedlichs-
ten Vorstandsmitglieder sorgte dafür, 
dass wir im katholischen Milieu »auf dem 
Schirm« sind und mittlerweile das ein oder 
andere Hintertürchen offen haben. Dabei 
half  das Motto »Gut gemeint reicht nicht, 
es muss auch objektiv gut sein!« So ha-
ben wir im Vorstand durchaus manchmal 
schwer verdauliche Feedbacks gegeben 
und mehr als nur einmal mussten wir uns 
korrigieren lassen, aber dadurch war das, 
was wir dann nach außen präsentierten, 
eben nicht peinlich oder nur milieuspezi-
fisch »ganz nett«, sondern über unseren 
Kreis hinaus häufig beachtenswert und 
zunehmend auch beachtet. (Natürlich 
wurde dieser Artikel auch unter diesem 
Aspekt noch einmal kritisch gegen gele-
sen.) Das war viel gemeinsames Engage-
ment und immer viel spannendes, auf-
regendes, aber vor allem herzliches und 
persönlich verbindendes, was erst durch 
dieses Engagement gewachsen ist.

2. Wir haben die ausgeprägte Anerken-
nungskultur vor allem im Vorstand und 
auf den Bundesversammlungen genos-
sen. Viel Lob hat dadurch jeder von uns  
immer wieder bekommen für das persön-
liche Engagement und vor allem für die 
Dinge, die wir durch diesen Einsatz errei-
chen konnten. Zu erleben, dass Menschen 
mit unterschiedlichsten Einstellungen 
und z. T. auch Vorstellungen von zukünfti-
ger Pastoral erfolgreich und mit ganz viel 
Spaß zusammenarbeiten konnten, hat 
uns immer wieder neu motiviert, gut hin-
zuschauen und weitere Schritte zu gehen. 
Grundlage dieses Erfolges war die gegen-
seitige Wertschätzung und das Vertrauen 
in die Kompetenz des Anderen bei aller 

Und Tschüss!

Liebe Mitglieder in den Diözesanverbänden, 
liebe Fördermitglieder, 
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Meinungsverschiedenheit und manchmal 
harter ehrlicher Worte. 

Für uns als Vorsitzende war das Arbeiten 
auch schön, weil wir nicht den Anspruch 
hatten, zunächst immer erst eine gemein-
same Linie erarbeiten zu müssen, bevor 
wir etwas »veröffentlichen«, sondern dass 
jedes Vorstandsmitglied eben auf der 
Grundlage des gegenseitigen Vertrauens 
auch den Vorstand alleinvertretend zu 
konkreten Fragen konkrete Antworten ge-
ben konnte. Üblicherweise begannen sol-
che  Statements dann damit, »… dass das 
Folgende nur meine Meinung z.B.  als Vor-
sitzender ist und wir im Vorstand da eben 
auch unterschiedlicher Meinung sind.«

3. Ganz herzlich danken wir allen, mit de-
nen wir in den letzten zwölf Jahren im Rah-
men des Bundesverbandes zusammenge-
arbeitet haben, denn es hat richtig Spaß 
gemacht und auch nach nunmehr über 
einen Monat können wir uns noch nicht so 
recht vorstellen, die meisten von Euch und 
Ihnen womöglich nicht mehr wiederzu-
treffen. Danke den Vorstandsmitgliedern 
der letzten drei Vorstandsperioden (wofür 
steht ja schon unter 1. und 2.). Auch Euch 
Delegierten sagen wir herzlich »Danke« für 
Euer lebendiges Mittun auf den Bundes-
versammlungen, für die vielen Begegnun-
gen und sehr schönen Abende, mit denen 
wir die Konferenzen ausklingen ließen und 
für die vielen herzlichen Worte auf unserer 
letzten Bundesversammlung in Münster 
als scheidendes Vorsitzenden-Duo. 

 Auch die vielen Referentinnen und –refe-
renten, die Kontaktpersonen in unterschied-
lichsten Diözesen und anderen Organisati-
onen, die »Fachtagung der AG Ständiger 
Diakonat«, in der Peter  als kontinuierlicher 
Gast herzlich aufgenommen wurde, das 
ZDK und die AGKOD, in denen Eva einen 
festen Sitz hatte und gute Kontakte für den 
Bundesverband schließen konnte, Mitar-
beitende bei der Deutschen Bischofskon-
ferenz, an verschiedenen (Fach-) (Hoch-)
schulen und viele weitere gibt es da noch, 
die uns jetzt einfallen und die ein herzliches 

Dankeschön für die vertrauensvolle Zusam-
menarbeit allemal verdienen.

Was uns beide als Vorsitzende betrifft, 
so sagen  einige Leute, wir waren ein 
klasse Team, das sich in seinen Kompe-
tenzen sehr gut ergänzt hat. Das können 
wir beide nur unterstreichen. Die Zusam-
menarbeit miteinander hat einfach Spaß 
gemacht. Es war ausgesprochen partner-
schaftlich und bereichernd  und gelohnt 
hat es sich auch noch.

Vielleicht fragen Sie sich jetzt, warum wir 
denn bei so viel tollen Erlebnissen und 
»Wohlfühlfaktor« den Vorsitz abgegeben 
haben. (Nebenbei sind wir  auch noch 
auf Verbandskosten in Deutschland ganz 
schön herumgekommen.) Ganz einfach: 
Damit wir den Verband so in Erinnerung 
behalten können wie  es oben beschrie-

ben ist und vor allem vielleicht bei der 
Einen oder dem Anderen auch so in Erin-
nerung bleiben und nicht als welche, die 
»mal gut waren aber leider den Absprung 
verpasst haben«.

Peter darf einiges von dem, was oben be-
schrieben ist, ja auch in seiner noch neuen 
Funktion als einer von zwei verantwortli-
chen RedakteurInnen von »das magazin« 
weiterhin genießen. Und Eva vertritt den 
Verband weiterhin im Vorstand der AG-
KOD und im ZDK.  Da habt Ihr und haben 
Sie gleich den Grund warum wir uns wei-
terhin, halt auf eine andere Weise, für den 
GemeindereferentInnen-Bundesverband 
engagieren.

Also Tschüss und bis bald,

� peter bromkamp und eva dech
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Die Delegierten aus dem Diözesanver-
bänden kamen in zweierlei Hinsicht er-
wartungsvoll in die Frühjahrsversamm-
lung nach Münster. Im Liudgerhaus, 
direkt am Dom, erwarteten sie ebenso 
gespannt die Ausführungen von Chris-
tian Henneke, Regens des Bischöflichen 
Priesterseminars in Hildesheim, wie das 
bevorstehende Ergebnis der Vorstand-
wahlen. Werden sich Kandidaten und 
Kandidatinnen finden?

 Schon auf der Herbstversammlung in 
Fulda letzten Jahres testete der Vorstand 
die Bereitschaft unter den Delegierten. Es 
würde schwer werden, dachten alle Be-
teiligten und jeder ging noch mal in die 
innere Klausur. Diesmal wurde es also 
ernst und der neue Vorstand gewählt. Mit 
Michaela Labudda (Paderborn) als neue 
Vorsitzende, Regina Nagel (Rottenburg-
Stuttgart), Bärbel Achterberg (Berlin) und 
Markus Kaupp-Herdick (Freiburg) als Bei-
sitzer und Rolf May-Seehars (Freiburg) als 
Kassenwart blieben fünf alte Vorstands-
mitglieder dabei. Eva Dech schied aus, 
vertritt aber weiterhin die Berufsgruppe 
der Gemeindereferenten und -referentin-
nen im ZDK (über die Arbeitsgemeinschaft 
der katholischen Organisationen Deutsch-
lands – AGKOD). Peter Bromkamp hat nun 
als Chefredakteur des Magazins eine ge-
nauso verantwortungsvolle Aufgabe an-
getreten und Regina Soot ist weiterhin die 
Organisatorin des Katholikentag-Standes 
des Bundesverbandes, der in Mannheim 
auf den Kapuzinerplanken zu finden sein 
wird. Erfreulicherweise fanden sich mit 
Hubertus Lübke (Hamburg) und Marcus 
Steiner (Essen) zwei neue Kandidaten, die 
als Beisitzer gewählt wurden. Tanja Theo-
bald (Trier) wurde als neue Schriftführerin 
gewählt. Wenn auch der Platz des männ-
lichen Vorsitzenden vakant bleiben muss-
te, verspricht dieser Vorstand die Arbeit 
für den Bundesverband erfolgreich wei-
terführen zu können. Die Versammlung 
dankte den ausscheidenden Mitgliedern 
mit mancher Träne im Auge herzlich und 
beglückwünschte die neuen Vorstands-
mitglieder zu ihrer Wahl.

Bundesversammlung der Gemeinde- 
referenten und Gemeindereferentinnen 
in Münster

 Am nächsten Morgens sprach Christi-
an Henneke als Referent den Delegierten 
den Satz aus dem Buch Jesaja zu: »Doch 
denkt nicht mehr an das was früher war!« 
Er machte deutlich, dass wir in einem 
System der Veränderung leben, in dem 
die alte Struktur sich noch vehement ge-
gen das neue Denken wehrt, aber am 
Ende verlieren wird. Er stellte Filme wie 
»Wie im Himmel« oder »Chocolate« vor. 
Geht es doch darin auch um alte Syste-
me, die nur noch äußerlich funktionieren. 
An vielen Stellen der Kirchenlandschaft 
brechen neue Ideen und Strömungen 
auf, erstaunlicherweise oft auch gewollt 
durch die jeweiligen Bistumsleitungen. 
Das Bistum Poitier ist nur ein bekanntes 
Beispiel. Christian Henneke erwähnte 
auch das Programm »Called and Gifted«, 
das in den USA populär ist. Das zugrun-
de liegende Grundverständnis ist immer, 
dass jeder Christ durch seine Taufe und 
Firmung bereits ein geistbegnadeter 
Mensch ist. In Poitier nehmen Teams von 
Getauften Verantwortung für drei Jahre 
wahr. Auch der Alpha-Kurs, ein Glaubens-
kurs aus England, der mittlerweile auch 
in Deutschland angekommen ist, möchte 
interessierte Menschen an den Glauben 
heranführen. Nicht Stoff und Inhalte, son-
dern Menschen mit ihrer Lebensgeschich-
te und ihren ganz persönlichen Fragen 
stehen im Mittelpunkt, wird auf seiner In-
ternetseite ausgesagt.

Schließlich erlebten diejenigen, die noch 
länger bleiben wollten, am Samstag eine 
Krimi-Stadtführung, die zwar an dem An-
tiquariat von Wilsberg vorbei führte, aber 
mehr die Zeit des westfälischen Friedens 
im Blick hatte. Aber auch die Aufklärung 
von Mordfällen des Mittelalters können 
spannend sein, erfuhren die Teilnehmer. 
Der Abend klang dann bei Bier und defti-
gem Essen in einer bekannten Münstera-
ner Brauerei aus. Wieder mal eine gelun-
gene Bundesversammlung.

Vom 23. bis zum 24. November wird die 
Herbstversammlung im Johann-Baptist 
Hirscher-Haus in Rottenburg stattfinden.

� thomas jakob
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 Wir haben in den vergangenen zwei 
Jahren genau solch einen Weg beschrit-
ten hin zu einer »Pfarrei neuen Typs«. Wir 
haben es nicht unserem Bischof zu willen 
getan – wenngleich mit gehöriger Unter-
stützung durch die Diözese. Wir haben es 
getan aus der Überzeugung heraus, dass 
wir grundlegend etwas ändern müssen 
in der pfarrlichen Seelsorge und dass wir 
diese Änderungen lieber selber mit betrei-
ben wollen, statt uns als Hindernis den 
Veränderungen in den Weg zu stellen (auf 
die Gefahr hin, überrollt zu werden). Es 
ist nicht so, dass wir völlig frei von Selbst-
zweifeln dabei wären. Geben wir zu viel 
vom Bewährten auf? Werden uns die Ge-
meindemitglieder folgen? Ist die Kirche, 
die am Ende entstanden sein wird, auch 
weiter die Kirche, von der ich geträumt 
habe, als ich mich einst entschlossen 
habe, mein Leben von ihr und der Bot-
schaft, für die sie steht, prägen zu lassen? 
Viele von uns sind in dieses Projekt mehr 
hineingestolpert, als dass sie es aktiv ge-
wollt hätten. Wir haben uns auseinander-
setzen müssen mit einer völligen Umge-
staltung des beruflichen Umfelds und der 
vertrauten Gemeindestrukturen. Für viele 
von uns bedeutete der Prozess der Verän-
derung auch schmerzlichen Abschied von 
Liebgewordenem und Vertrautem.

 Dennoch ist für uns das, was wir hier 
versuchen, nicht der Abgesang auf pfarr-

Pfarrei XXL
Kirchlicher Gestaltwandel in Einklang 
 mit der Theologie des Zweiten Vatikanums

liche Seelsorge, sondern die konsequente 
Fortführung der Ekklesiologie des Zweiten 
Vatikanums. Es ist ein Ernstmachen da-
mit, dass die Kirche wirklich Volk Gottes 
ist, in dem Laien und Priester gemeinsam 
Verantwortung tragen aufgrund gemein-
samer Berufung zum Allgemeinen Priester-
tum in Taufe und Firmung, und dass dieses 
Gottesvolk wiederum in sich gegliedert ist 
in eine Vielzahl und Vielfalt von Berufun-
gen und Charismen, Ämtern und Diensten, 
unter denen dem priesterlichen Amt als 
dem Dienst an der Einheit und Apostolizi-
tät besondere Bedeutung zukommt.

 Für uns ist die »Pfarrei neuen Typs« kei-
ne Zentralpfarrei. Wir haben sie betont 
dezentral angelegt und sehen das Neue 
gerade darin, dass manche Identitäts-
merkmale der klassischen Pfarrgemein-
de auf sie nicht zutreffen. So vermag die 
neue Pfarrei die Gläubigen nicht ohne 
weiteres um einen Altar zu versammeln, 
weil es keine Kirche bei uns gibt, die groß 
genug wäre, die ganze Pfarrei (oder auch 
nur die Gottesdienstgemeinde derselben) 
zu fassen. Die neue Pfarrei wird auch kein 
zentrales Pfarrfest für alle haben können. 
Wir müssten uns dafür sonst wohl in einer 
Messehalle einmieten. Wichtiger aber als 
das, was die neue Pfarrei nicht sein wird 
oder leisten kann, wird sein, was sie po-
sitiv auszeichnet. Wir sind uns bewusst, 
dass vieles davon erst der Entwicklung 

bedarf. Wir legen gegenwärtig ja lediglich 
die Spielregeln fest, unter denen sich das 
Spiel dann erst entwickeln wird. Aber es 
ist doch nicht so, als dass man an diesen 
Spielregeln nicht schon gewisse Kennzei-
chen der neuen Pastoral ablesen könnte: 
Es geht um Beteiligung und Transparenz in 
der Kommunikation und Entscheidungs-
findung. Es geht uns um möglichste Nähe 
in der Seelsorge (wobei neu zu verstehen 
sein wird, wer künftig alles Träger von 
Seelsorge sein kann). Es geht uns um die 
Freisetzung von Ressourcen für die Neu-
gewinnung bzw. Rückgewinnung pasto-
raler Felder, um das Aufbrechen der »Ver-
kernung« unserer Gemeinden und darum, 
dem immer schneller fortschreitenden 
gesellschaftlichen Bedeutungsverlust von 
Kirche und Glaube etwas entgegenzuset-
zen. Es geht schließlich darum, durch den 
Aufbau selbsttragender Gemeindestruk-
turen die pfarrliche Seelsorge weniger ab-
hängig von hauptamtlicher Führung und 
Stützung zu machen, um die Gemeinden 
zukunftsfest zu machen in einer Zeit, in der 
es (Pflichtzölibat oder nicht) absehbar ist, 
dass der Grad der Hauptamtlichkeit in der 
deutschen Kirche spürbar abnehmen wird 
– und zwar nicht erst eines fernen Tages, 
sondern bereits im nächsten Jahrzehnt.

 Auf irgendwelche Vorbildfunktionen 
kommt es uns auch überhaupt nicht an. 
Wohl aber auf den Grundgedanken hinter 

Im vielbeachteten Memorandum »Kirche 2011 – Ein notwendiger Aufbruch«, in dem 311 deutschsprachige Theologen ihre Be-
sorgnis über den Zustand und die gegenwärtige Entwicklung der katholischen Kirche ausdrücken, heißt es: »Christliche Ge-
meinden sollen Orte sein, an denen Menschen geistliche und materielle Güter miteinander teilen. Aber gegenwärtig erodiert 
das gemeindliche Leben. Unter dem Druck des Priestermangels werden immer größere Verwaltungseinheiten – ›XXL-Pfarren‹ 
– konstruiert, in denen Nähe und Zugehörigkeit kaum mehr erfahren werden können. Historische Identitäten und gewachse-
ne soziale Netze werden aufgegeben. Priester werden ›verheizt‹ und brennen aus. Gläubige bleiben fern, wenn ihnen nicht 
zugetraut wird, Mitverantwortung zu übernehmen und sich in demokratischeren Strukturen an der Leitung ihrer Gemeinde 
zu beteiligen.«
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unserem Projekt: dass auch in den gegen-
wärtigen Zumutungen eines tiefgreifen-
den Veränderungsprozesses der Gestalt 
von Kirche in unserem Land ein Anruf des 
Heiligen Geistes stehen kann, dass Gott 
auch heute in den Zeichen der Zeit zu uns 
spricht. Das »aggiornamento« (die »Heu-
tigwerdung«), jener Schlachtruf der Pas-
toral nach dem Konzil, das wir gern und 
oft in Richtung einer weitgehend refor-
munfähigen oder doch -unwilligen Institu-
tion Kirche aussprechen, erleben wir auf 
uns selbst gewendet als eine ungeheure 
Herausforderung, aber auch Inspiration. 
In der Pfarrei neuen Typs, wie wir sie mit-
einander erbauen und erbeten, wird der 
Geist der Freiheit und der Teilhabe wehen, 
der Geist des geschwisterlichen Miteinan-
ders und der Freude an Gottes Wort und 
Sakrament.

Das Paradigma der »Pfarrei neuen Typs«

Die Würzburger Synode entwickelte sei-
nerzeit klarer, als das dem Konzil möglich 

war, das Programm der Gemeindetheolo-
gie: Wo bisher das Milieu die Kirchenmit-
gliedschaft prägte, sollte nun die bewuss-
te Entscheidung für den Glauben stehen. 
Der Christ der Zukunft werde ein Mysti-
ker sein, sekundierte dazu der führende 
Dogmatiker jener Zeit, Karl Rahner, und 
meinte damit einen Christenmenschen, 
der selber etwas erfahren hat mit seinem 
Gott. Allerdings muss man konstatieren, 
dass die mystagogische Erschließung der 
christlichen Botschaft in jenen Jahren fak-
tisch eher unterentwickelt blieb und die 
Umsetzung des Prinzips der Gemeinde 
weniger unter dem Fokus der Nachfolge 
Jesu als unter dem Fokus der Gemein-
schaftsbildung geschah.

 Ohne verantwortungsvollen Projekten 
der Gemeindeentwicklung zu nahe treten 
zu wollen, behaupte ich, dass der Pro-
zess der Neuorientierung vielfach nach 
dem Muster verlaufen ist: Wo »Pfarrei« 
war und nun »Gemeinde« werden soll, 
da gründen wir »Pfarrgemeinde«. Ich will 
damit sagen, dass das neue Paradigma 

das alte nicht einfach ablöste, sondern 
dass man den alten Idealen die neuen 
einfach an die Seite stellte. Die Fronleich-
namsprozession sollte so feierlich wie im-
mer sein, aber dafür jetzt mit begleiten-
dem Kinderwortgottesdienst und Neuem 
Geistlichen Lied von der Jugendband. Bei 
alledem gab man sich wenig Mühe um 
die Definition der Begrifflichkeiten. Pfar-
rei, Gemeinde, Pfarrgemeinde – letztlich 
sollte sich alles gleich anfühlen, mit dem 
deutlichen Akzent auf den Primat der 
Gemeinde vor Ort. Sie war die maßgeb-
liche Sozialgestalt der Kirche Jesu Christi 
auf Erden. An manchen Orten wurde das 
ideologisch so weit getrieben, dass die 
Teilnahme am Sonntagsgottesdienst in 
einer Nachbarpfarrei als unsolidarischer 
Akt gegenüber der eigenen Gemeinde 
gewertet wurde. Aber auch wenn das sel-
tene Überzeichnungen gewesen sein mö-
gen, so ist doch aufs Ganze festzuhalten, 
dass sich über die Jahre und Jahrzehnte 
vielfach und vielerorts eine sehr selbstbe-
wusste (und teilweise sehr eigene) Identi-
tät als Gemeinde ausprägte.

© paradoksB - Fotolia.com
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 Dabei gab man sich, wie gesagt, häufig 
wenig Rechenschaft über die konkrete Be-
deutung des Begriffs »Gemeinde«. Vielfach 
schillert der Begriff zwischen theologischer 
Norm (vgl. die Aussagen der Apostelge-
schichte zur Urgemeinde in Jerusalem), 
der Bezeichnung für die Gruppe der regel-
mäßigen Kirchgänger oder auch der Um-
schreibung für den Kreis der ehrenamtlich 
Engagierten. Kann man die Pfarrei sozio-
logisch einigermaßen präzise erfassen (als 
Gesamtheit der in einem territorial um-
schriebenen Gebiet wohnhaften Katholi-
kinnen und Katholiken), so ist dies für den 
Begriff »Gemeinde« ungleich schwieriger. 
Was ist ein »regelmäßiger Kirchgänger«? 
Zählen jene, die einmal im Monat gehen, 
auch schon dazu? Und was ist mit denen, 
die regelmäßig immer Weihnachten kom-
men (allerdings nur da)? Vermeintlich ein-
facher ist es dann schon, den Gemeinde-
begriff auf die Mitarbeit in gemeindlichen 
Gruppen und Kreisen zu beziehen – freilich 
mit der schwierigen Konsequenz: Wie fasst 
man jene treuen Katholiken, die jeden 
Sonntag in die Kirche gehen, aber – aus 
welchen Gründen auch immer – sich nicht 
in der Gemeinde engagieren wollen oder 
können? Der Begriff der Gemeinde bleibt 
daher neben der theologischen Norm (»Wo 
zwei oder drei in meinem Namen beisam-
men sind, da bin ich mitten unter ihnen«) 
ein eher emotionaler.

 Das alles wäre nicht weiter schlimm, 
wenn sich nicht vieles, was man unter 
»Nähe« in der Seelsorge versteht, auf 
diesen Gemeindebegriff bezöge. Eines 
der Hauptargumente gegen die »XXL-
Pfarreien« äußert ja die Befürchtung, 
durch diese ins Riesenhafte aufgeblähten 
Strukturen ginge die Nähe in der Seelsor-
ge verloren. Im Blick ist dabei das alte 
Bild von der Herde und ihrem Hirten, der 
jedes seiner Schafe kennt und dem jedes 
einzelne mit seinem Schicksal am Herzen 
liegt – ein Bild, das übrigens auch kirchlich 
hochoffiziell im Can. 529 des kirchlichen 
Rechtsbuchs CIC als Aufgabenumschrei-
bung des Pfarrers beschworen wird. Aber 
gleichgültig ob diese Art der Hirtenspiritu-

alität traditionell vom Pfarrer oder nach-
konziliar-modern etwa vom Pfarrgemein-
derat wahrgenommen werden soll, immer 
wird man soziologisch auf die Wahrheit 
stoßen, dass dies jenseits einer Gemein-
degröße von, sagen wir, 300 Mitgliedern 
ein unerfüllbarer Wunsch bleiben wird. 
Schon in den sich jetzt langsam verklären-
den angeblich goldenen Zeiten der frühen 
siebziger Jahre konnte der Pfarrer also 
nicht alle Gemeindemitglieder persönlich 
kennen, viel weniger konnte er allen nahe 
sein. Zuzugeben ist, dass viele Pfarrer aber 
nach wie vor genau diesen Anspruch an 
sich selbst haben und dies auch ihren Ge-
meinden signalisieren – häufig auch bei 
Übernahme weiterer Pfarreien in Perso-
nalunion. Vielfach wurde und wird dann 
versucht, durch effiziente Terminplanung 
und geschickte Organisation zumindest 
den Anschein zu erwecken, jederzeit und 
für alle da sein zu wollen.

 Auf diese Weise wurde die Vorstellung 
genährt, persönliche Nähe durch den 
Seelsorger (im Idealfall der Priester, wenn 
es nicht anders geht aber eben auch die 
Pastoralreferentin oder der Gemeindere-
ferent) sei der gemeindliche Normalfall. 
Wenn sie als defizitär erfahren wurde, 
dann handelte es sich um das persönliche 
Defizit des jeweiligen Seelsorgers. Und so 
sitzt es auch, glaube ich, in der Selbst-
wahrnehmung vieler Priester und pas-
toraler Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
fest. Allenfalls wurde zur Entlastung der 
einzelnen Personen die These vertreten, 
dass in Wahrheit Rom Schuld habe, weil 
es aus bekannten Gründen der Reformun-
fähigkeit eine angemessene Ausstattung 
der Gemeinden mit Seelsorgern verhin-
dere. Jetzt hielte ich die Eröffnung neu-
er Zugangswege zum Weihesakrament 
durchaus für sinnvoll, ja für notwendig, 
ebenso wie eine Öffnung der Kirche für die 
Gleichberechtigung der Frau. Auf einem 
anderen Blatt steht für mich allerdings, 
dass es eine seelsorgliche Betreuung, wie 
im Hirtenbild der eben beschriebenen Ge-
meindetheologie vorgestellt, in der gan-
zen Kirchengeschichte wohl nie gegeben 

hat und aus eigentlich nachvollziehbaren 
Gründen auch nicht geben kann. Selbst 
die urgemeindlichen Verhältnisse dürften 
andere gewesen sein – sicher jedenfalls 
die Wirklichkeit der paulinischen Gemein-
den, die ihren Gründer und Seelsorger oft 
nur wenige Monate in ihrer Mitte hatten 
und ansonsten nur per Bote oder brieflich 
mit ihm in Beziehung stehen konnten.

 Die Erfahrung von Nähe ist sicherlich 
andererseits die entscheidende Katego-
rie, an der sich eine erfolgreiche Pastoral 
von einer misslingenden unterscheiden 
lässt. Es muss aber präziser gefragt wer-
den: Von wem geht diese Nähe aus? Und 
wem ist man nahe? Letzteres ist die Frage 
danach, wer zur Gemeinde gehört mit all 
den bereits erörterten Unsicherheiten der 
Definition. Ersteres ist die Frage danach, 
wer Subjekt der Seelsorge ist. In den acht-
ziger Jahren des 20. Jahrhunderts haben 
wir dazu heftig die These der Befreiungs-
theologie diskutiert, dass jeder Getaufte 
und Gefirmte in dieser Weise Subjekt der 
Seelsorge werden solle. Die gesamtkirch-
liche Zurückweisung der Befreiungstheo-
logie bezog sich meines Wissens nie auf 
diese Einsicht, die für sich in Anspruch 
nehmen kann, dass sie fest auf der Leh-
re von der Kirche, wie sie auf dem Konzil 
entwickelt worden ist, aufruht. Wenn dies 
aber stimmt, dann kommt für die Antwort 
auf die Frage, wer denn Nähe in der Seel-
sorge vermitteln kann, ein sehr viel grö-
ßerer Personenkreis in Frage, als von uns 
bisher gemeinhin vorgestellt. Das ist auch 
nur gut und richtig so, denn der Kreis der 
seelsorglichen Zielgruppe wird sich ja 
auch erheblich weiten müssen, wenn wir 
uns nicht einfachhin zufriedengeben wol-
len mit der zunehmenden »Verkernung« 
unserer Gemeinden und ihrer Verengung 
auf nur wenige gesellschaftliche Milieus.

Ekklesiologische Rechtfertigung 
der »Pfarrei neuen Typs«

 In der Pastoraltheologie ist es üblich, 
von drei bzw. vier Wesensvollzügen von 
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Kirche zu sprechen: Liturgia (gefeierter 
Glaube), Martyria (gegebenes Zeugnis) 
und Diakonia (tätige Nächstenliebe) hei-
ßen die griechischen Fachbegriffe. Je nach 
pastoraltheologischer Schule wird die 
Koinonia (praktizierte Gemeinschaft) als 
viertes hinzugezählt oder als eine verbin-
dende Kraft in den drei anderen Dimensi-
onen verstanden. Um diese Wesensvollzü-
ge für den Aufbau von Gemeinde wirklich 
nutzbar machen zu können, ist aber eine 
zusätzliche Betrachtung nötig: Für jeden 
dieser Grundvollzüge gilt, dass er eine Be-
deutung »nach innen« (für die Gemeinde 
selbst) und eine »nach außen« (in die Ge-
sellschaft hinein) hat. Martyria nach innen 
verwirklicht sich zum Beispiel in der Erst-
kommunionvorbereitung oder im Firmkurs. 
Zweifellos wird hier der christliche Glaube 
bezeugt – und zwar gegenüber den eige-
nen Kindern oder Enkeln. Es sind ja in 
der Regel nach wie vor die Kinder 
von Katholiken, die auf 
Wunsch ihrer Eltern 
getauft werden und 

dann im 3. Schuljahr auf die Erstkommu-
nion vorbereitet werden wollen bzw. meist 
im Lebensalter um den 16. Geburtstag 
herum eingeladen werden, sich fi rmen 
zu lassen. Damit ist das Feld der Martyria 
aber noch nicht zureichend umschrieben. 
Wenn Kirche sich bemüht, bei einem Volks-
fest einen Stand zu übernehmen, wenn sie 
versucht, mit einer öffentlichkeitswirksa-
men Aktion zum Schutz des Sonntags die 
gesellschaftliche Diskussion zu beeinfl us-
sen, oder wenn sie in der Adventszeit im 
Einkaufszentrum für das Festgeheimnis 
von Weihnachten eintritt, indem man dort 
Adventslieder singt und Segensgrüße ver-
teilt, dann ist das zweifellos ebenfalls ein 
gelebtes christliches Zeugnis, wenngleich 
zumeist von gänzlich anderer Art. Auf die-
se Weise lassen sich alle vier kirchlichen 
Wesensvollzüge ausdifferenzieren. Man 

erhält auf diese Weise ein gewisses 
Anforderungsprofi l, was Kirche 

leisten soll, ja muss, wenn sie 
dem Anspruch gerecht wer-

den will, ihr Wesen nicht 

nur in Teilaspekten, sondern möglichst in 
Gänze darzubieten. Man könnte das im 
Einzelnen so beschreiben:

Martyria
� nach innen: Katechese
� nach außen: missionarisches 

Engagement

Diakonia
� nach innen: seelsorgliche Begleitung
� nach außen: Sorge für die Armen

Liturgia
� nach innen: Gottesdienste

und Gebete
� nach außen: Prozessionen, öffentliche 

Festgottesdienste, neue liturgische 
Formen (Segensfeier für Verliebte …)

Koinonia
� nach innen: Mitarbeiterpfl ege
� nach außen: Vergemeinschaftung 

und Feier, Beheimatung

 Das Problem eines solchen Anforde-
rungsprofi ls ist nun allerdings, dass die 
meisten Pfarrgemeinden heutigen Zu-
schnitts ihm nicht (oder nicht mehr) ge-
recht werden dürften. Dies könnte zumin-
dest nahelegen, dass der theologische 
Anspruch der Pfarrei, das Ganze der Kir-
che auf lokaler Ebene zu verwirklichen, un-
ter den heutigen Bedingungen nicht mehr 
in den bisherigen Pfarreigrenzen realisiert 
werden kann. Statt aber ein Ideal von Ge-
meinde zu formulieren und anschließend 
Entschuldigungen zu suchen, warum die-
ses Ideal gegenwärtig nur unvollkommen 
erreicht werden kann, auf dass die Lahmen 
und Blinden sich der Not gehorchend zu-
sammentun müssen und sich gegenseitig 
in ihren Schwächen stützen und einander 
an ihren Stärken teilhaben lassen, schlage 
ich doch sehr entschieden vor, gleich von 
Vornherein von der größer verstandenen 
Einheit her zu denken. Die Gemeinde vor 
Ort ist dann nicht defi zitär, weil es von ihr 
gar nicht erst erwartet werden kann, dass 
sie alles kann. Das ist alles andere als bloß 
eine Umetikettierung, nach der sich in den © Liddy Hansdottir · fotolia.com
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neuen Flaschen immer noch der alte Wein 
verbirgt. Es geht vielmehr darum, zu er-
kennen, dass unsere gegenwärtigen Ge-
meinden keineswegs zuallererst schwach 
und defizitär sind. Im Gegenteil: Sie dür-
fen sich als Teil des Ganzen selbstbewusst 
als unverzichtbar erkennen, weil die neue 
Pfarrei aus ihnen lebt und ohne sie nicht 
leben könnte.

 Darum sprechen wir in unseren Diskus-
sionen von der neuen Pfarrei als von einer 
»Pfarrei neuen Typs«. Sie ist etwas ande-
res als eine räumlich und von der Katholi-
kenzahl größer gedachte Pfarrgemeinde 
klassischer Vorstellung. Die neue Pfarrei 
wird und muss also aus und in den Ge-
meinden leben. Dort wird entscheidend 
der Ort sein, wo man Nähe und Beheima-
tung erfährt – oder eben auch nicht. Die 
Pfarrei als solche wird nur für die wenigs-
ten die emotionale Heimat werden. Ihre 
Bedeutung besteht darin, den Gemeinden 
einen stabilen theologischen und organi-
satorischen Rahmen zu bieten und dafür 
zu sorgen, dass Kommunikation und Mit-
einander gelingen können.

 Damit ist aber auch bereits die Spur ge-
legt, durch wen künftig die Dimension der 
Nähe in der Kirche erfahrbar werden soll: 
Es wird nicht in erster Linie der Pfarrer sein 
können und nur sehr eingeschränkt die 
hauptamtlichen pastoralen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter. Nähe wird erfahr-
bar werden, wo die Gemeindemitglieder 
selbst zu Subjekten der Seelsorge werden. 
Das bedeutet natürlich, dass das ge-
meindliche Leben an vielen Stellen anders 
aufgebaut sein muss als heute gewohnt.

Die Pfarreiwerdung als kommunikativer 
und partizipativer Prozess

Für die Strukturierung der Aufgabe bot 
sich die Organisationsform des Projekts 
geradezu an. Da es aber genauso wichtig 
war, innergemeindlich politische Mehr-
heiten zu organisieren und gemeindliche 
Willensbildung zu ermöglichen, musste 

das Projekt in die vorhandenen synodalen 
Dialogstrukturen eingebunden werden. 
Wesentliche Motoren (oder im schlechten 
Fall Störfaktoren) des Prozesses würden 
die Mitglieder des Pastoralteams, also 
der hauptamtlich in der Pastoral Tätigen, 
sein, denen die Gemeinden jeweils ein ho-
hes Maß an Vertrauen entgegenbringen 
und die jeder und jede ein hohes Maß an 
Fachwissen, beruflicher Erfahrungen und 
menschlichen und seelsorglichen Kompe-
tenzen haben. Schließlich waren als wich-
tige Faktoren die gemeindliche und die au-
ßergemeindliche Öffentlichkeit in den Blick 
zu nehmen. Eine Pfarreiwerdung über die 
Köpfe der Menschen hinweg würde von 
Vornherein zum Scheitern verurteilt sein.

Ich habe mich daher entschlossen, bereits 
bei einer ersten Klausurtagung mit dem 
neuen Pastoralteam schon einige Mona-
te vor offizieller Übernahme der Aufgabe 
eine grundlegende Verständigung auf 
einen gemeinsamen Weg und die Vorge-
hensweise zu versuchen. Insgesamt gut 
zwei Tage haben wir uns gemeinsam Zeit 
genommen, unsere persönlichen Hinter-
gründe, die eigenen beruflichen Visionen, 
das jeweilige Kirchenbild und unsere Sicht 
auf die Gemeinden und die Lage der Kir-
che in Deutschland einander kenntlich zu 
machen und nach Gemeinsamkeiten zu 
suchen. Frucht dieser Tage war ein erster 
Entwurf für das Projekt Pfarreiwerdung, 
der zwar in der Folge vielfache Verände-
rung erfahren hat, aber in seinen Grund-
zügen Geltung behalten hat. Im Pastoral-
team haben wir uns unabhängig vom 
Projekt Pfarreiwerdung darüber hinaus 
auf einen Prozess der Teamentwicklung 
mit einer externen Begleitung verständigt.

 Nach Vorstellung des gemeinsamen 
Entwurfs einer Projektstruktur für die 
Pfarreiwerdung innerhalb des nächsten 
Jahres im Pastoralausschuss und dessen 
Zustimmung, den Versuch zu wagen, war 
es nunmehr die erste und wichtigste Auf-
gabe, eine breite Basis für das Projekt zu 
schaffen. Im Respekt vor den gewählten 
Repräsentanten habe ich alle acht Pfarr-

gemeinderäte und die acht Verwaltungs-
räte besucht und das Konzept zur Pfarrei-
werdung ausführlich vorgestellt. Ziel war 
dabei neben der Information auch die 
Werbung um Mitarbeit in den verschie-
denen Teilprojekten. Gleichzeitig haben 
wir mit einem Informationsblatt in der 
gemeindlichen Öffentlichkeit versucht 
eine Basis zu legen. Bereits zu diesem Zeit-
punkt wurde kommuniziert, dass sich an 
die Unterrichtung der Gremien eine Un-
terrichtung der Öffentlichkeit in mehreren 
dezentral angelegten Informationsveran-
staltungen anschließen werde. Daneben 
haben wir versucht, über die Lokalpresse 
Informationen zum Projekt weiterzuge-
ben. Es sei nicht verschwiegen, dass in ei-
nem der Pfarrgemeinderäte, noch bevor 
ich mit meiner Vorstellung des Projekts 
zu Ende war, bereits zwei Mitglieder ihren 
Rücktritt von allen Ämtern erklärt hatten, 
weil sie mit der grundsätzlichen Linie nicht 
einverstanden waren. Gottlob blieben es 
die einzigen Rücktritte während der ge-
samten Projektphase.
 Entscheidend wichtig war die Einsicht im 
Pastoralausschuss, den Kreis der Mitarbei-
tenden im Projekt möglichst weit zu ziehen 
und daher zu dem projektierten Klausurtag 
Ende Oktober, der den Start der eigent-
lichen Arbeit im Projekt markieren sollte, 
offen einzuladen. Konkret angesprochen 
wurden alle Verantwortungsträger in den 
Gremien, also Pfarrgemeinderat, Verwal-
tungsrat den Kirchengemeinden und Aus-
schüsse, sowie die interessierte Öffentlich-
keit. Insgesamt waren es auf diese Weise 
über 60 Teilnehmer am Projekttag und spä-
ter in den Projektgruppen nochmals beina-
he 20 Personen zusätzlich, die im engeren 
Sinne im Projekt engagiert waren. Für die 
Besetzung der Projektgruppen war es mir 
wichtig, dass in jeder Gruppe ein Mitglied 
des Pastoralteams im Rahmen seiner zeit-
lichen Möglichkeiten mitarbeitete und so 
die Kommunikation der Beratungen in den 
Gruppen auch zurück ins Pastoralteam 
gewahrt blieb. Im Einzelnen bildeten sich 
sechs Gruppen zu den Themenbereichen: 
Kindertagesstätten, Pfarrbüro und Ge-
meindebüros, Finanzen und Verwaltung, 

GRM_2012_02.indd   29 29.05.2012   17:44:47



30 · Gemeinde das magazin 2/2012

Synodales, Öffentlichkeitsarbeit und Kom-
munikation sowie pastorale Leitlinien.

 Die Bildung der Steuerungsgruppe er-
wies sich als Achilles-Ferse der Projektar-
chitektur, an der der Klausurtag an einer 
Stelle fast gescheitert wäre. Es war mir 
wichtig, dass in dieser Steuerungsgruppe 
kompetente Personen aus allen acht Ge-
meinden vertreten sein sollten. Aufgrund 
der engen zeitlichen Rahmenbedingungen 
war es aber nicht möglich, diese Personen 
durch die Gremien selbst bestimmen zu 
lassen. Daher habe ich von mir aus Perso-
nen angesprochen und zur Mitarbeit ein-
geladen und meinen Personalvorschlag 
beim Klausurtag dem Pastoralausschuss 
zur Abstimmung vorgelegt. Dies wurde 
– man kann sagen verständlicherweise – 
als Oktroy empfunden, zumal der Perso-
nalvorschlag in seiner Gesamtheit nicht 
in jeder Beziehung ausgewogen war (nur 
zwei Frauen). Schließlich konnten wir uns 
dennoch darauf verständigen – auch mit 
Verweis auf die nur relative Bedeutung 
der Steuerungsgruppe, die vorwiegend 
eine koordinierende Funktion zwischen 
den Projektgruppen übernehmen sollte.
Als sehr hilfreich erwies es sich, von Vorn-
herein dem Klausurtag (und damit dem 
Projekt) eine geistliche Gründung zu Teil 

werden zu lassen. Das an diesem Tag 
entstandene Gebet haben wir in der Fol-
ge immer wieder bei verschiedensten 
Gelegenheiten gebetet und uns erinnert, 
dass die Strukturen das eine, unser Mit-
einander im Heiligen Geist aber das an-
dere und weit wesentlichere ist. Ebenfalls 
glücklich war die Entscheidung, trotz 
des engen Zeitrahmens auch bei diesem 
Klausurtag nicht auf eine Erarbeitung ge-
wisser pastoraler Leitlinien zu verzichten. 
Dies konnte natürlich nur relativ stark ge-
lenkt und mit gewissen Vorarbeiten ge-
schehen. Dennoch wurde diese Thematik 
von den Teilnehmern bereitwillig aufge-
nommen und in bemerkenswerter Weise 
in die Gründungsvereinbarung eingetra-
gen. Neben der Formulierung einer Prä-
ambel entstanden neun kleine Kapitel, 
die zumindest einen Eindruck vermitteln, 
in welcher Richtung sich die Pastoral der 
neuen Pfarrei entwickeln könnte.

 Die einzelnen Projektgruppen beka-
men konkrete Aufgabenstellungen, die sie 
selbst für sich ergänzen und weiterentwi-
ckeln konnten, und den klaren Auftrag, in 
einer Frist von möglichst nicht länger als 
zwei Monaten Bestandteile einer Grün-
dungsvereinbarung zu erarbeiten, die 
dann zur Grundlage für eine abschließen-

de Beratung in allen Pfarrgemeinderäten 
und Verwaltungsräten sein würde. Zwar 
haben alle diese Beratungen und Willens-
bildungen kirchenrechtlich nur die Kraft 
von Empfehlungen, da es allein das Recht 
des Bischofs ist, Pfarreien zu errichten 
oder aufzuheben. Gleichwohl haben wir 
im Projekt formuliert, dass es Ziel sei, eine 
einmütige Willensbildung zu erreichen. Für 
den Fall ablehnender Voten hatten wir vor-
gesehen, dass möglicherweise der Prozess 
zeitlich gestreckt werden könnte. Ich habe 
aber auch zugesichert, dass ich, wenn 
eine einmütige Zustimmung nicht zustan-
de kommen würde, dem Bischof empfeh-
len würde, die Errichtung der neuen Pfarrei 
gegenwärtig nicht vorzunehmen.

 Für die Arbeit in den Projekten zeigte 
sich in der Folge, dass der relative Zeit-
druck nicht immer ein Problem war, son-
dern da und dort sogar half, zu Lösungen 
zu kommen. So hätte die Gruppe Synoda-
les sicher noch ein weiteres halbes Jahr 
die verschiedenen denkbaren Varianten 
einer künftigen Zusammensetzung des 
neuen Pfarrgemeinderats oder der künf-
tigen Ortsausschüsse hin und her gewen-
det. Schlussendlich musste man sich aber 
der Einsicht beugen, dass es in all diesen 
Fragen nur eine begrenzte Zahl der mög-

© Levente Janos · fotolia.com
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lichen Varianten geben konnte und man 
sich eben auf eine davon festlegen muss-
te. Schließlich kamen alle Projektgrup-
pen mit der Zeitvorgabe aus – außer der 
Gruppe Finanzen, die noch bis Mitte März 
verhandelte (allerdings zunehmend mit 
der Zuversicht, ein kompromissfähiges 
Ergebnis erzielen zu können).

 In dieser Phase war es wichtig, eine in-
tensive Kommunikation unter den Projekt-
beteiligten zu pflegen. Dank eines eigens 
dafür aufgebauten E-Mail-Verteilers war 
es möglich, immer wieder über Zwischen-
ergebnisse zu informieren und den Stand 
des Projekts in Erinnerung zu halten. Auf 
diese Weise konnten die Projektbeteilig-
ten ihrerseits auch in den gemeindlichen 
Gremien zeitnah informieren und sich 
rückversichern, ob eine gefundene Lö-
sung dort mitgetragen würde oder nicht. 
Dies hat die spätere offizielle Beratung 
der Beratungsergebnisse in den Gremien 
deutlich entspannt.

 Natürlich musste auch das eine oder 
andere Einzelgespräch geführt werden. 
Natürlich war es nötig, in bestimmten Si-
tuationen einen Kompromissvorschlag 
vorzubereiten oder vor der Beratung in 
der Projektgruppe auszuloten, welche 
Spielräume die Diözese uns jeweils einzu-
räumen bereit war. Im Ganzen aber sind 
sämtliche Ergebnisse transparent in den 
Projektgruppen entstanden und konnten 
auch mit marginalen Korrekturen in die 
Gründungsvereinbarung aufgenommen 
werden. Die Steuerungsgruppe hat ihrer-
seits die Ergebnisse der Beratungen um 
wenige, für wichtig erachtete Einzelbestim-
mungen ergänzt. Anschließend wurde die 
Vereinbarung in allen synodalen Gremien 
beraten und ein Beschluss dazu herbeige-
führt. Über die jeweiligen Abstimmungser-
gebnisse informierten wir über den schon 
angesprochenen E-Mail-Verteiler und in 
den Gottesdiensten jeweils zeitnah, immer 
verbunden mit der Bitte um das Gebet zum 
Heiligen Geist.

Synodale Mitverantwortung als Motor 
der Veränderung

 In innerdiözesanen Diskussion kann 
man mittlerweile nicht mehr nur hinter 
vorgehaltener Hand hören, die Debatten-
kultur, wie sie sich im Gefolge der Syno-
dalordnung in unserem Bistum entwickelt 
habe, gehöre eindeutig ins 20. und nicht 
mehr ins 21. Jahrhundert. Meine Erfah-
rung mit der synodalen Mitverantwortung 

spricht für das Gegenteil. Zunächst war es 
ja einfach aus der Not geboren, dass wir 
für unseren Pfarreiwerdungsprozess dar-
auf angewiesen waren, Lösungen zu ent-
wickeln, die mit den geltenden diözesanen 
Vorschriften vollständig im Einklang stan-
den. Anders wäre das Ziel der Pfarreiwer-
dung innerhalb eines Jahres ja gar nicht zu 
erreichen gewesen. Im Zuge der Beratun-
gen aber zeigte sich, dass die geltenden 
Bestimmungen der Synodalordnung – wie-
wohl mit Sicherheit nicht für eine Situation 
wie die unsere entwickelt – in hervorragen-
der Weise auf die Herausforderungen ant-
worten, vor denen wir nun stehen.

 Wesentliches Prinzip der synodalen 
Verfassung unseres Bistums ist ja der Di-
alog von Amt und Mandat. Gerade dieser 
Dialog kommt bereits da an seine Grenze, 
wo ein Pfarrer in Personalunion mehrere 
Pfarreien übernehmen muss und daher 
der Dialogpartner mehrerer Pfarrgemein-
deräte sein soll. Natürlich kann man sich 
vertreten lassen oder vereinbaren, zumin-
dest bei jeder zweiten Sitzung dabei zu 
sein. Dem Geist der Synodalordnung ent-
spricht es nicht. Den Dialog auf Ebene des 
Pastoralen Raums zu führen entspricht 
zumindest so lange nicht Geist und Buch-
staben der Synodalordnung, wie dieser 
Ebene nicht der Rang und die Bedeutung 
als Pfarrei zukommt. Mit der Pfarreiwer-
dung erreichen wir genau diesen Status.

 Die Sorge für das kirchliche Leben am 
Kirchort soll künftig durch Ortsausschüsse 
wahrgenommen werden. Auch diese kennt 
die Synodalordnung ursprünglich im Zu-
sammenhang mit Diaspora-Situationen. 
Mit guten Gründen sind Ortsausschüsse 
in ihrer Funktion und ihrer Kompetenz den 
Sachausschüssen des Pfarrgemeinderats 
gleichgestellt. So wird verhindert, dass 
sich am Ort eine lokale »Nebenregierung« 
in Konkurrenz zum Pfarrgemeinderat ent-
wickelt, andererseits aber der Tatsache 
Rechnung getragen, dass viele Fragen, 
die das kirchliche Leben vor Ort betreffen, 
nur dort mit der nötigen Sachkenntnis ent-
schieden und mit dem nötigen Engage-
ment umgesetzt werden können. Künftig 
werden dem Kirchort oder der Gemeinde 
ganz wichtige Kompetenzen zufallen. Hier 
wird man sich um den lebendigen Kontakt 
zur Kita ebenso sorgen müssen wie um 
ein gutes Miteinander mit den anderen 
Konfessionen. Hier wird die Brücke zu den 
örtlichen Vereinen zu schlagen sein. Aber 
es wird auch um die Fortentwicklung der 
Pastoral gehen. Wenn der Pfarrgemeinde-
rat den Weg einschlagen möchte, Kleine 

Christliche Gemeinschaften zu fördern, 
dann wird der Ortsausschuss der Ort sein, 
an dem diese sich wiederum vernetzen. 
Vielleicht kann der Ortsausschuss sogar 
seinerseits solche pastoralen Impulse set-
zen. Da es künftig keinen Verwaltungsrat 
auf lokaler Ebene mehr geben wird, wird 
dem Ortsausschuss in Gestalt von dazu 
konkret per Gattungsvollmacht beauf-
tragten Personen auch in bestimmtem 
Umfang die Organisation der Verwaltung 
übertragen werden. In gewisser Weise wird 
die Arbeit des Ortsausschusses künftig 
also jener eines evangelischen Kirchenvor-
stands ähneln, in dem immer schon beide 
Aufgaben – Pastoral und Verwaltung – zu-
sammengefallen sind. Eine solche Entwick-
lung sieht die Synodalordnung zwar nicht 
vor, sie widerspricht dem aber auch nicht. 
Daneben gewinnt das Subsidiaritätsprin-
zip – ursprünglich ja im Rahmen der katho-
lischen Soziallehre entwickelt – eine neue 
Bedeutung im Gemeindeaufbau. Der neue 
Pfarrgemeinderat der Großgemeinde wird 
sich bescheiden müssen, jene Aufgaben 
von übergemeindlicher Bedeutung an-
zugehen. Alles, was vor Ort entschieden 
werden kann (weil man dort ausreichend 
qualifiziert dazu ist und niemand anderer 
betroffen ist), wird und soll auch vor Ort 
entschieden werden. Umgekehrt müssen 
alle anderen Fragen an die nächsthöhere 
Stelle weitergereicht werden.

 Eine Kirche, die künftig verstärkt darauf 
setzen will, dass Gemeinden selbsttragen-
de Strukturen entwickeln, kommt meines 
Erachtens gar nicht darum herum, ihren 
Gemeindemitgliedern auch transparente 
Strukturen der Mitverantwortung anzubie-
ten. Die Synodalordnung bietet dafür eine 
erprobte Basis. Die Ergebnisse, die auf 
synodalem Weg in unserem Bistum in der 
Vergangenheit erreicht werden konnten, 
sprechen ihre eigene Sprache. So wurden 
nicht nur umfangreiche Sparmaßnahmen, 
sondern auch wesentliche Veränderungen 
in der Kirchenstruktur, wie die Bildung und 
der Zuschnitt von Pastoralen Räumen, sy-
nodal mit verantwortet. Ein Prozess wie 
der unsere würde als Maßnahme „von 
oben“ demotivierend und kirchenspaltend 
wirken. Als synodal organisierte Willensbil-
dung wirkt er aber im Gegenteil gemein-
debildend und gemeinschaftsfördernd.

� andreas unfried
 

Andreas Unfried, Jahrgang 1963, ist seit 2010 Pfarrer 

in Oberursel und Steinbach. Weitere Informationen 

im Internet unter www.kath-oberursel.de
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Etwa 80 Frauen und Männer setzen 
sich an der Untergriesheimer Kirche in 
Marsch. Ihr gemeinsames Ziel: die Kir-
che im benachbarten Höchstberg. Es ist 
Hagelfreitag, der Tag nach Himmelfahrt 
und die Wetterprozession hat ihren festen 
Platz im Wallfahrtskalender. Angeführt 
wird die Gruppe von Schwester Ursula 
Hedrich. Unterwegs stimmt sie Lieder, Li-
taneien und Gebete an, im geistlichen Im-
puls stellt sie den Pilgern Maria als »Frau 
des Aufbruchs« vor Augen.

 Eine knappe dreiviertel Stunde spä-
ter ist Höchstberg erreicht. Mehr als 300 
Menschen freuen sich auf den Gottes-
dienst mit Weihbischof Johannes Kreidler 
aus Rottenburg. Seit dem Mittelalter ist 
Höchstberg ein beliebtes Wallfahrtsziel. 
Das prägt die katholische Kirchenge-
meinde in der Krummen Ebene bis heute. 
Schwester Ursula spricht von einer »ho-
hen Identifikation« der Menschen mit ih-
rem Gotteshaus. »Sie sagen: das ist unse-
re Kirche. Große Wallfahrtstage, die gibt 
es in anderen Gemeinden nicht.«

 Die 47-Jährige ist seit eineinhalb Jah-
ren vor Ort. Mit drei weiteren Ordens-
schwestern bewohnt sie das geräumige 
Pfarrhaus, das nach dem Wegzug von 
Pfarrer Paul Notz kurzzeitig leer stand. 
Dass die Franziskanerinnen von Sießen 
vor zehn Jahren dort einzogen, empfindet 
der Zweite Kirchengemeinderatsvorsit-

Ein Privileg, das Anstrengung kostet
Die Wallfahrtskirche prägt das Leben der Katholischen Gemeinde Höchstberg

Anmerkung der Redaktion
Unter der obigen Überschrift wurde am 
19. Mai 2012 in der Rubrik »Lebendige 
Kirche« ein Artikel veröffentlicht, in dem 
u.a. über Sr. Ursula Hedrich, Gemein-
deleiterin nach can 517,2 CIC, berichtet 
wird. · Abdruck mit freundlicher Ge-
nehmigung der »Heilbronner Stimme«.  
Internet: www.stimme.de

zende Helmut Rüger als hervorragende 
Lösung: »Wallfahrt braucht Betreuung«, 
sagt er. »Es ist gut, wen im Pfarramt Licht 
brennt.« »Schwester Ursula wird als Lei-
terin wahrgenommen«, betont Rüger. Sie 
hat Stimmrecht im Kirchengemeinderat, 
vertritt die Gemeinde nach innen und au-
ßen, hat seelsorgerliche Aufgaben und die 
Wallfahrtsleitung. Zudem unterrichtet sie 
an Schulen und ist in der Seelsorgeeinheit 
für die Firmvorbereitung zuständig. Nur 
die Messe ist Sache von Pfarrer Heinrich 
Wacker aus Gundelsheim.

 Schwester Ursula hat Gemeindepasto-
ral und Religionspädagogik studiert, war 
viele Jahre als Gemeindereferentin aktiv. 
An ihrer Aufgabe in Höchstberg gefällt 
ihr die umfassende Zuständigkeit und die 
daraus resultierende enge Verbundenheit 
mit der Gemeinde. »Ich fühl' mich verant-
wortlich fürs Gesamte«, sagt die Frau im 
grauen Habit.

 In einer Wallfahrtskirche sind immer 
Menschen. Selbst wenn sich die Schwes-
tern zum Abendgebet in der Kirche tref-
fen, sind sie selten allein. »Manche Men-
schen schütten einem das Herz aus«, sagt 
Schwester Ursula. Andere wollen mit Gott 
ins Gespräch kommen. »Es gibt Bedarf, 
einen Ort zu haben, an dem man zu sich 
kommt«, sagt Helmut Rüger. Seine  Kirche 
sieht er als geistliches Zentrum im Norden 
des Bistums.

 120 bis 150 Gottesdienstbesucher an 
normalen Sonntagen ist schon eine gute 
Zahl. Bei Wallfahrten kommen drei Mal so 
viele. Dieses Mehr an besonderen Veran-
staltungen fordert die ganze Gemeinde. 
»Wir haben ein hohes, ehrenamtliches 
Engagement, und das braucht es auch«, 
sagt Schwester Ursula. So gibt es allein 
sechs Mesner(innen) und sechs Kirchen-
feger – Männer, die das Areal sauber hal-
ten. Und bei den vielen Wallfahrten küm-
mert sich der Kirchengemeinderat um die 
Infrastruktur, um das Drumherum. »Das 
fluppt«, sagt Rüger, «jeder weiß, was er zu 
tun hat«. Die Höchstberger packen an. Rü-
ger denkt an die Renovierung 2006, als der 
Bauzeitenplan fürs Ausräumen der Kirche 
zwei Wochen vorsah. »Wir mussten Leute 
heimschicken, so viele kamen da«, erzählt 
er. »Nach einem Tag waren wir fertig.«

� thomas dorn
›Heilbronner Stimme‹

Fo
to

: M
a

ri
o

 B
er

g
er

GRM_2012_02.indd   32 29.05.2012   17:44:50



das magazin 2/2012 Kirche · 33
to
st
-re

la
tio

ns
.d
e

MARKEN-SET

MARKEN-BOX

EDELSTEINE
DIE NEUEN
WOHLFAHRTSMARKEN
AB 2. JANUAR 2012

NEUER PORTOWERT!

NEUER PORTOWERT

GRM_2012_02.indd   33 29.05.2012   17:44:50



34 · Kirche das magazin 2/2012

eine Gemeindereferentin haben«, Freun-
den, Kooperationspartnern und Diöze-
sanreferentinnen auch der ein oder an-
dere Bischof, Generalvikar, Professor oder 
andere VIP. Sogar der Nikolaus persönlich 
nahm ein Memo in Empfang.

 Gelassen zogen auch die Besucher 
an uns vorbei und schlenderten gemüt-
lich und gerne stehen bleibend an uns 
heran. Kaffee und die deftigen Knorze 
waren vielen eine willkommene Pause. 
Von der »Unruhe, die die Katholiken in 
Deutschland bewegt« (Alois Glück in der 
Abschlusspressekonferenz) war in unserer 
kleinen Kirchenmeile nicht viel zu spüren. 
Allein die Vorsitzende hatte einen unruhi-
gen Tag, an dem sie gleich fünf mal einen 
neuen Aufbruch (in eine der Podiumsver-
anstaltungen und Gottesdienste) wagte, 
aber nie irgendwo ankam, da immer ge-
rade ein interessanter Besuch am Stand 
oder einige wenige Schritte weiter in die-
sem Fall bei unseren Freunden von der Be-
rufungspastoral oder am orangenen Bus 
des Bonifatiuswerkes lauerte. Prof. Leo 
Karrer (ehemals Fribourg), der  uns seit 

Einen hohen Anspruch trug der 98. Deut-
sche Katholikentag mit sich: Einen neuen 
Aufbruch wagen! Der Gemeindereferen-
tinnen-Bundesverband nahm dies gelas-
sen. Nach der alle zwei Jahre geführten 
Diskussion, wie man denn den Stand mal 
wieder ganz neu gestalten könnte, ent-
deckten wir sehr konservative Züge an 
uns: Wir blieben gerne beim alten Kon-
zept: Begegnungstische, Unterhaltungs-
inseln im Gang, reichlich Schoki, Gummi-
bärchen und Kaffee und als diesjährige 
regionale Spezialität »Woiknorze«: das 
Alte fühlte sich neu und gut an. So sagte 
Standleitung Regina Soot schon am ers-
ten Abend voller Überzeugung: »Wenn 
der Stand so aufgebaut ist: das fühlt sich 
an, wie nach Hause kommen!«

 Natürlich kann man sich fragen, wie so 
eine festgefahrene Sichtweise zu einem 
Verband wie dem unseren passt, aber 
wenn das Programm die Kommunikation 
ist, liegt ein Aufbruch wohl in jedem Voll-
zug. Und viele kamen um zu rasten und zu 
reden. Neben den vielen KollegInnen, an-
gehenden KollegInnen, denen die »auch 

Gelassen!
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Jahren an unserem Stand besucht, meinte 
zu diesem Bericht nur trocken: »Vielleicht 
ist das symbolisch für unsere Kirche – auf-
brechen, aber nicht ankommen.«

 Es kann schon nachdenklich machen: 
wenn 80000 Menschen den Aufbruch 
wagen und dabei ein friedliches Treiben 
heraus kommt, wenig Streit, wenig gros-
se Auseinandersetzung, so dass am Ende 
(wieder Alois Glück in der Abschlusspres-
sekonferenz) konstatiert werden mag: »Es 
läuft kein Riss durch diesen Katholiken-
tag«. Wenn  ein Fest erlebt wird, das von Ei-
nigkeit und wenig Aufschrei geprägt ist, so 
mag das in zweierlei Hinsicht deutbar sein:

 1) Wir gestalten einen Aufbruch, der sehr 
schlendernd daher kommt, in dem sich die 
Erwartungen den Gegebenheiten ange-
passt haben, in dem sich Veränderung im 
miteinander Gehen und Reden gestaltet. 
Der Weg ist das Ziel und am Ende zählt, 
was wir geteilt und mitgeteilt haben.

 2) Diejenigen, die noch bereit sind zum 
Aufbruch tun dies ohne große Verve, weil 
diejenigen, die es wirklich schmerzt, in wie 
kleinen Schritten eine Veränderung in und 
mit unserer Kirche geschieht, schon lange 
den äußeren oder inneren Ausbruch voll-
zogen haben, längst nicht mehr da sind 
oder aber sich in ihre eigenen Räume zu-
rückgezogen haben. 

 Wie viel Aufbruch kann möglich sein, 
wenn Laien zum Aufbruch rufen, die Ver-
antwortung und Macht tragenden aber 
nicht mit machen (wollen)? Oder ist der 
Aufbruch bereits vollzogen von den vielen 
selbstbewussten Christinnen und Christen, 
die schon lange nicht mehr auf eine Order 
warten sondern selbst ihr Leben, ihren 
Glauben und oft auch ihre Kirche vor Ort 
und darüber hinaus gestalten? Der vielbe-
schworene Dialogprozess und die Rück-
besinnung auf das ›Aggiornamento‹ des 
Konzils lassen sich dann zu einer Kommu-
nikation auf Augenhöhe entwickeln, wenn 

an allen Seiten offen gesprochen wird, das 
Selbstbewusstsein der Laien nicht vor ei-
ner vermeintlichen Hierarchie verstummt, 
oder sich in einer fallen gelassenen Erwar-
tung und prophylaktischer Resignation er-
schöpft und auch die Bischöfe mehr sein 
dürfen als nostalgische Pittoresken im li-
turgischen Begleitprogramm.

 Wir haben noch einen weiten Weg des 
Sprechen Lernens von unserer Hoffnung 
über den Tod hinaus. »Diese Hoffnung 
dürfen wir der Welt nicht vorenthalten«, 
so Erzbischof Zollitsch in der Predigt im 
Abschlussgottesdienst. Aber wenn diese 
Hoffnung ein Aufbruch sein soll, die beim 
Einzelnen ankommt und die auch die Kir-
che verheutigen mag, dann müssen die 
Menschen von ihrer Hoffnung erzählen 
dürfen, auch und gerade wenn diese nicht 
in die kirchenkonformen Dokumente passt. 
Diskussionen zum Thema »alle oder viele«, 
über wiederverheiratet Geschiedene, über 
die Mitwirkung von weiblichen und männli-
chen Laien, die Diskussion über das Diako-
nat der Frau scheinen schwer verständlich 
in einer sich immer mehr säkularisierenden 
Welt der gottlos Glücklichen. 

Wie viel Aufbruch kann möglich sein? »Kir-
che denkt in Jahrtausenden, nicht in Tagen 
oder Wochen« sagt mir der sehr engagier-
te Mann aus der Straßenbahn, der für sich 
den wahren Katholikentag bei ›Kirche von 
unten‹ entdeckt. Eine Frau auf dem Podium 
»zuMUTungen des 2. Vat. Konzils« sagt den 
verräterischen Satz. »Entschuldigung, dass 
ich schon wieder auf die Frauenfrage zu-
rückkomme.« »Nur anklagen und jammern 
ist nicht unser Weg. Wir wollen mit Werto-
rientierung, mit Sachverstand, mit langem 
Atem die Aufgaben unserer Zeit und den 
Freiheitsraum unserer Gesellschaft mitge-
stalten« (nochmal Alois Glück, s.o.) – Das 
würde ich unterschreiben. Könnte ich das 
nicht, hätte ich den Aufbruch nach Mann-
heim auch besser – gelassen!

� michaela labudda
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Auch wenn ich aufgrund eines Kran-
kenhausaufenthalts leider nicht beim 
Katholikentag dabei sein konnte, habe 
doch hin und wieder durch Fernsehen 
und Internet ein wenig das Geschehen 
verfolgen können. Den Schlussgottes-
dienst konnte ich dann daheim vom 
Sofa aus miterleben.

 Mein Eindruck aus der Ferne war, dass 
Alois Glück am Ende der Feier die Stim-
mung des Katholikentags treffend aufge-
griffen hat, indem er sagte: »Wir haben 
eine lebendige, glaubensstarke und vitale 
Kirche erlebt. (…) Die Situation in unserer 
Kirche ist mehr als die Summe ihrer Defizi-
te. (…) Für mich war es eine beglückende 
Erfahrung, auf der Kirchenmeile die Viel-
falt und das Engagement so vieler kirchli-
cher Gemeinschaften, von Verbänden und 
Organisationen, zu erleben. Diese Vielfalt 
ist nicht Gefahr, sondern Reichtum! (…) 
Dieser Katholikentag war offen für alle 
Fragen, die uns in der Situation und der 
Entwicklung unserer Kirche bedrängen. 
Für uns sind Vertiefung des Glaubens und 
notwendige Veränderungen kein Gegen-
satz. Wir setzen auf den Dialog – und wir 
erwarten den Dialog und Ergebnisse. In der 
Freiheit des Geistes und des Wortes, und 
mit Respekt vor dem anderen Menschen 
und seinen Positionen, haben wir beraten, 
diskutiert und kontrovers debattiert. Diese 
Gesprächskultur sollte Maßstab werden 
für alle unsere kirchlichen Debatten.«

Immer wieder wurden seine Äußerungen 
durch herzlichen Beifall bestätigt. Ähn-
lich die Reaktion der Mitfeiernden bei der 
Einladung von evangelischer Seite zum 
Kirchentag in Hamburg 2013.  Wenn ich 
es recht gesehen habe, war in die Reihe, 
in der Bischöfe saßen, der Beifall jedoch 
jeweils zum Teil sehr zurückhaltend. – Als 
wenig einladend empfand ich im Gegen-
satz dazu die Worte von Bischof Müller. 
Was er über Dialog und Vielfalt und vor 
allem  über viele der darin engagierten 
Menschen denkt, hat er in einem Interview 
im Rahmen des Katholikentags auf eine 
extrem abwertende Weise ja auch zum 
Ausdruck gebracht: »Es ist die Frage, ob 
die sogenannten Reformgruppen wirklich 
solche sind. Es kann nicht sein, dass Leute, 
die von sich aus nichts zustande bringen, 
sich an die großen Veranstaltungen dran-
hängen und eine parasitäre Existenzform 
bringen.« – Vielleicht wird der nächste Ka-
tholikentag einer werden, bei dem noch 
sehr viel mehr aufbrechen wird. Jedenfalls 
sehe ich als Gastgeber nicht den Bischof, 
sondern das Bistum Regensburg und ich 
hoffe deshalb, dass viele der Einladung 
folgen werden! Denn im Hinblick auf Bi-
schof Müller kann man nur noch Joachim 
Gauck zitieren: »Wie wäre es um die Kir-
che bestellt, wenn sie nur durch das geist-
liche Amt repräsentiert wäre?« 

»Einen neuen Aufbruch wagen« hätte auch 
das Motto des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils lauten können, welches Peter Brom-
kamp und ich seitens der Redaktion zum 
Titelthema der aktuellen Ausgabe ge-
macht haben. Wobei – 50 Jahre Aufbruch 
ist eine lange Zeit. Mehr als die biblischen 
40 Jahre Wüstenweg. Und ein neuer Auf-
bruch heute ist garantiert kein Sonntag-
nachmittagsspaziergang.

Beim Katholikentag waren da auch ein-
dringlich mahnende Worte zu hören (bzw. 
nachzulesen) – z.B. von Prof. Dr. Dr. Hans-
Joachim Sander, Salzburg: »Die Lage ist 
ernst und Aufbruch tut not. Wer ihn nicht 
wagt, wird alles verlieren. Aufbruch ist kei-
ne Flucht, kein Angriff, er schielt nicht auf 
Rückversicherung und verträgt sich nicht 
mit Jubelveranstaltungen für die scheinbar 
letzte Monarchie auf europäischem Boden. 
Ein Aufbruch auf Gott und sein Wort hin, so 
sinngemäß Sander, erfordert Mut und die 
Bereitschaft der Unruhe des eigenen Her-
zens zu folgen in Solidarität mit allen, die 
um die Anerkennung ihrer Würde ringen.«

Schön wäre es, so denke ich, wenn die 
Beiträge in dieser Ausgabe Ermutigung 
sein könnten für die Aufbrechenden und 
Bewegten in unserer Kirche, die sehr wohl 
wahrnehmen, dass die Lage ernst ist, und 
die gleichzeitig immer noch bereit sind, 
einen zukunftsorientierten Weg in der Kir-
che zu wagen.

� regina nagel

Impressionen 
aus der heimatlichen Sofa-Perspektive

© olly · fotolia.com
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Nagel: Sie haben eine Führungsposition 
im Bereich der katholischen Kirche. Wie 
kam es denn dazu?
.
Prüller-Jagenteufel: Ich denke, es hängt mit 
den Erfahrungen zusammen, die ich in ver-
schiedensten Tätigkeitsbereichen gemacht 
habe: Ich habe an der Uni als Assistentin 
im Bereich Pastoraltheologie angefangen. 
Danach war ich 12 Jahre lang in der Redak-
tion der Zeitschrift »Diakonia« tätig und 
habe daneben viel mit Frauen in Richtung 
feministische Theologie und Spiritualität 
gearbeitet. Später folgte eine Ausbildung in 
psychologischer Beratung und Gesprächs-
führung. Ich habe Erfahrung in Bereichen 
wie Hospizarbeit oder Citypastoral und ich 
bin geistliche Assistentin der katholischen 
Frauenbewegung der Erzdiözese Wien. Von 
2008 bis 2010 habe ich aus dieser Aufgabe 
heraus im diözesanen Prozess »Apostelge-
schichte 2010« mitgearbeitet.

Nagel: In gewisser Weise haben Sie so 
auf sich aufmerksam gemacht...

Prüller-Jagenteufel: Vielleicht – es war al-
lerdings nicht mein Ziel, Pastoralamtslei-
terin zu werden. Doch es ist bei mir mit 
den Jahren die Bereitschaft gewachsen, 
auch in der Institution eine Aufgabe zu 
übernehmen, wenn sich die Möglichkeit 
bietet. Dass sich durch verschiedene Be-
gegnungen auch ein gutes persönliches 
Verhältnis zu unserem Wiener Erzbischof 
entwickelt hat, hat dazu wohl auch bei-
getragen. Ich erinnere mich, dass ich ihm 
einmal ausdrücklich gesagt habe, dass 

Ich bin einen Weg geführt worden – es hat 
sich alles eins nach dem anderen ergeben
Frauen und Führung in der katholischen Kirche

Interview mit Dr. Veronika Prüller-Jagenteufel,  
Pastoralamtsleiterin in der Erzdiözese Wien

ich ggf. zur Verfügung stünde, wenn er 
meine Erfahrung und mein Wissen als 
Pastoraltheologin institutionell mehr nut-
zen möchte. Dieses Angebot habe ich aus 
der Überzeugung heraus gemacht, dass 
es wichtig ist, nicht nur aus einer gewissen 
Außenperspektive heraus zu wissen, was 
man machen müsste, sondern auch bereit 
zu sein, in der Leitungsebene der Instituti-
on selber Verantwortung zu übernehmen. 
Ja – und als die Stelle der Pastoralamtslei-
tung frei wurde, hat mich der Erzbischof 
gefragt, ob ich bereit wäre, diesen Posten 
zu übernehmen. Da war es dann an der 
Zeit, zu dem Angebot zu stehen.

Nagel: Würden Sie sagen, dass die unter-
schiedlichen Aufgaben, die Sie bis da-
hin wahrgenommen haben, in gewisser 
Weise eine Vorbereitung waren für das, 
was Sie jetzt tun?

Prüller-Jagenteufel: Gewiss, insofern ich 
bei jedem Schritt viel gelernt habe. Ins-
gesamt sehe ich meine Entwicklung aber 
vor allem in einem geistlichen Sinn: ich 
bin einen Weg geführt worden, und es 
hat sich eins nach dem anderen ergeben. 
Ich bin lange Jahre mit der Frage umge-
gangen: Was will Gott von mir, was ist 
meine Berufung? Ich habe Verschiedenes 
ausprobiert, und es hat sich dann auf den 
Bereich der Kirchenentwicklung fokus-
siert – allerdings zunächst ohne konkrete 
berufliche Perspektive. Zuletzt hatte ich 
eigentlich eine freiberufliche Tätigkeit als 
Theologin und Seelsorgerin im Blick. 

Nagel: Gab es auch größere Widerstände, 
Hindernisse, Risiken und Rückschläge? 

Prüller-Jagenteufel: In manchen traditio-
nalistischen Kreisen ist Kritik an meiner 
Bestellung zur Pastoralamtsleiterin ge-
äußert worden. Persönlich beschäftigt 
es mich mehr, wenn mir manche meiner 
institutionskritischen Freundinnen und 
Freunde unterstellen, ich würde meine 
Ideale verraten und mich an die »Macht« 
verkaufen. Auch wenn ich diese Angriffe 
als völlig ungerechtfertigt empfinde, so 
tun sie ab und zu doch weh. Gleichzeitig 
gibt es viele positive Erfahrungen – erst 
neulich war eine Begegnung mit Wegge-
fährtinnen aus früheren Jahren. Da wurde 
im Austausch ganz viel Solidarität fürein-
ander spürbar, auch für die unterschied-
lichen Positionen, aus denen heraus jede 
ihre Verantwortung wahrnimmt. Genau 
das wünsche ich mir: dass wir im großen 
kirchlichen »Fußballfeld« solidarisch agie-
ren. Wir sollten einander nicht vorwerfen, 
dass es Stürmer gibt und solche, die im 
Mittelfeld oder in der Verteidigung ste-
hen, sondern uns gegenseitig helfen, am 
jeweiligen Ort gut zu spielen – damit das 
Spiel gelingt: also Freude macht.  

Nagel: Was ist das zusätzliche Plus, wenn 
Frauen in der Kirche eine Führungsposi-
tion haben?

Prüller-Jagenteufel: Ein zusätzliches Plus 
ist bereits, dass viele die Bestellung einer 
Frau für einen Leitungsposten als positi-
ven Schritt beurteilen und sich darüber 
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freuen. Zudem ist es im Allgemeinen be-
reichernd, in geschlechtlich gemischten 
Teams zu arbeiten, weil es einen Zuge-
winn an Kreativität, an Themen, an Sicht-
weisen und an Einsichten bringt.

Nagel: Welche Erfahrungen machen Sie 
in ihrer Rolle als Pastoralamtsleiterin 
mit Kommunikation und Netzwerken?

Prüller-Jagenteufel: Zu der Zeit als ich be-
gonnen habe, sind mehrere neue Füh-
rungskräfte in unserer Diözese bestellt 
worden. Wir haben von Anfang an eine 
Lerngruppe gebildet im Sinne eines Füh-
rungskräftetrainings und tauschen uns 
auch über die Schulungstermine hin-
aus intensiv aus. Da gibt es auch Aus-
einandersetzungen, aber im Umgang 
miteinander trägt uns eine wohlwollen-
de und auch humorvolle Grundhaltung 
und das ist sehr hilfreich. Mir ist es auch 
ein Anliegen, die Frauen, die bei uns auf 
Leitungsebene tätig sind, zu vernetzen – 
ganz informell. Bei einem gemeinsamen 

Mittagessen ergab sich dabei jüngst ein 
intensives Gespräch darüber, wie es uns 
hier als Frauen geht und dass es gut tut, 
sich gegenseitig zu unterstützen.

Nagel: Was braucht es – unabhängig 
von der Frage nach Mann und Frau – für 
Eigenschaften und Kompetenzen, wenn 
es um Leitung im Bereich der katholi-
schen Kirche geht?

Prüller-Jagenteufel: Es braucht festen 
Glauben, eine gefestigte Spiritualität und 
die innere Übereinstimmung mit dem, 
was Kirche ist. Ich zumindest könnte ohne 
diese Basis nicht in dieser Institution ar-
beiten. Darüber hinaus braucht es die 
Fähigkeit und die Bereitschaft mit Wider-
sprüchen umzugehen und die Spannung 
zu halten – z.B. die Spannung zwischen 
dem Ideal von Kirche vom Evangelium her 
und dem, wie es konkret läuft. Bedeutsam 
ist da die Fähigkeit, diese Spannung nicht 
nur auszuhalten, sondern sich in sie hin-
einzubegeben und in ihr zu stehen.

Nagel: Sehen Sie auch spezifisch weibli-
che Kompetenzen?

Prüller-Jagenteufel: Ich finde es immer 
schwierig, »Weiblichkeit« an konkreten 
Eigenschaften festzumachen. Ich erlebe, 
dass es einfach so ist, dass die Anwesen-
heit von Frauen die Atmosphäre verän-
dert. Dabei halte ich es für müßig, genau 
zu differenzieren, ob die Ursachen dafür 
genetisch, ontologisch, sozial oder wie 
auch immer sind; es ist vermutlich von 
allem etwas. Vielleicht ist es eine Stärke 
der Frauen, besonders auf dieses »Atmo-
sphärische« zu achten. Wie auch immer 
– es ist in vielerlei Hinsicht ein kreativer 
Zugewinn, wenn Frauen und Männer zu-
sammenarbeiten.

 
Nagel: Was denken Sie, weshalb Frauen 
oft zurückhaltend reagieren, wenn sich 
Ihnen die Möglichkeit bietet, eine Füh-
rungsaufgabe in der katholischen Kir-
che zu übernehmen?
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Prüller-Jagenteufel: Ich kenne diese Klage aus verschiedenen Zu-
sammenhängen. Es hängt sicher zum Teil mit dem gesamtge-
sellschaftlichen Problem der Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf zusammen. Was innerkirchlich hinzukommt, ist, dass heute 
auch viele Frauen der Kirche eher kritisch gegenüberstehen und 
in den letzten Jahren auf tatsächliche oder in innere Distanz ge-
gangen sind. Viele haben den Eindruck, dass sie innerhalb der 
Institution nicht genügend Raum finden für ihre Vorstellungen. 
Manche sagen auch klar, dass sie diese Kirche nicht (mehr) un-
terstützen wollen.

Nagel: Nun hat ja in Deutschland die DBK bereits 1981 eine Ver-
lautbarung zur Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft 
veröffentlicht. Darin steht, dass die Kirche Modell sein soll für 
das partnerschaftliche und gleichwertige Zusammenleben 
und – wirken von Männern und Frauen. Was denken Sie, wenn 
Sie das hören?

Prüller-Jagenteufel: Es ist ein hehres und gutes Ziel, an dem wir 
festhalten sollen, auch wenn wir es (noch) nicht ideal einlö-
sen. Oft wird der Kirche ja die Nichtzulassung von Frauen zum 
Priesteramt vorgeworfen; wenn man aber auf alle jene Bereiche 
schaut, für die kein Priestertum nötig ist, steht die Kirche in Sa-
chen Frauenbeteiligung nicht ganz so schlecht da. Es gibt z.B. 
auf der mittleren Führungsebene im Vergleich mit Wirtschafts-
betrieben oder der öffentlichen Verwaltung eine eher hohe 
Quote von Frauen. Ich beobachte, dass die Sensibilität für das 
Thema der partnerschaftlichen Zusammenarbeit von Männern 
und Frauen steigt. 

Nagel: Haben Sie Ideen, was sich ändern könnte, um dem An-
spruch des Modell-Seins näher zu kommen?

Prüller-Jagenteufel: Wie die Überzeugung der gemeinsamen Got-
tebenbildlichkeit beider Geschlechter auch institutionell besser 
zum Ausdruck kommen kann, darüber muss weiter diskutiert 
werden. Dass es allgemein ein gutes Miteinander von Frauen 
und Männern auch auf kirchlichen Leitungsebenen braucht – 
davon bin ich überzeugt und ich denke, da gibt es noch unaus-
geschöpfte Möglichkeiten. So könnten etwa Priesterräte oder 
Bischofskonferenzen nicht nur unter sich tagen, sondern einen 
Kreis von Frauen einladen, mit ihnen gemeinsam zu tagen. Viel-
leicht könnte jeder Bischof eine Frau aus seinem Leitungsteam 
in die Sitzungen der Bischofskonferenz mitnehmen.

Nagel: Angenommen, Sie hätten eine Tochter, die darüber 
nachdenkt, was sie denn werden will. Würden Sie ihr empfeh-
len, eine Karriere im Bereich der katholichen Kirche anzustre-
ben?

Prüller-Jagenteufel: Ich würde ihr sagen: »Für mich hat es sich be-
währt. Das Kriterium ist, ob du den Eindruck hast: da zieht es 
dich hin, das ist dein Ruf, der Weg, den du mit Gott gut gehen 
kannst, den Gott dich führen will. Dann geh‘ den Weg. Hab keine 
Angst davor, was passieren wird. Es kann sein, dass neben Lust 
und Freude auch unangenehme Dinge kommen, aber vertrau‘ 
drauf, dass Gott dich weiterführen wird.« – Das ist jedenfalls 
meine Erfahrung. 

Nagel: Vielen Dank für das Gespräch.

Frauen 
und Führung 

im 
pastoralen Bereich 

der 
katholischen 

Kirche 
in Deutschland

Bitte um Mitarbeit

Das hier veröffentlichte Interview gibt Auszüge aus einem Ge-
spräch mit Frau Dr. Prüller-Jagenteufel wieder, das ich im Rah-
men meiner Bearbeitung des Themas: »Frauen in Führungs-
positionen im Bereich der katholischen Kirche« geführt habe.

Ich habe vor, aus diesem und weiteren Interviews, wie auch 
aus Fachliteratur und verschiedenen Erfahrungen, Diskussio-
nen und Begegnungen, einen Fragebogen als Grundlage für 
eine Bachelorarbeit im Rahmen meines derzeitigen Fernstu-
diums »Wirtschaftspsychologie« zu erstellen. Der Arbeitstitel 
der Arbeit lautet: 

›Erfahrungen und Interessen von hauptberuflich in der 
Pastoral tätigen Frauen im Hinblick auf die Ausübung bzw. 
eine künftige Übernahme von Führungsaufgaben im Be-
reich der katholischen Kirche‹

Befragen möchte ich Gemeinde- und Pastoralreferentinnen. 
Hilfreich wäre, wenn sich bis Ende Juni eine möglichst große 
Zahl von Kolleginnen dazu bereit erklärt hätte.

Wer Interesse hat und bereit ist, etwa eine Stunde Zeit in die 
Beantwortung eines Fragebogens zu investieren, möge mir 
bitte per Email mitteilen, dass ich ihr einen Fragebogen zu-
mailen darf. – Die Ergebnisse der Arbeit sollen zu einem spä-
teren Zeitpunkt, selbstverständlich in anonymisierter Form, in 
»das magazin« veröffentlicht werden.

Im Voraus schon allen herzlichen Dank 
für die Unterstützung!

� regina nagel

Email: nagel.r@gmx.de
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Georg Gänswein /
Martin Lohmann 
(Hg.)
Katholisch
Wissen aus erster 
Hand
Herder 2010 

Uwe Bork
Die Christen
Expeditionen
zu einem
unbekannten Volk
Kreuz Verlag 2012

Uwe Birnstein
Kleines Lexikon 
christlicher 
Irrtümer
Von Ablass bis
Zungenreden
Gütersloher
Verlagshaus 2010 

Vor einem Jahr habe ich an dieser Stelle entspannen-
de Sommerlektüre empfohlen. Diesen Sommer geht 
die Arbeit weiter. Im September steht das nächste 
Jahrestreffen im »Dialogprozess« an. Grund genug, 
sich mit dem zu beschäftigen, was unseren Glau-
ben, unsere Kirche und unsere Religion vermeintlich 
ausmacht. Aber nein, es gibt in dieser Bücherschau 
auch viel Unterhaltendes zu entdecken. 

Zwei Männer wissen es bestimmt. Der Sekretär des 
Papstes und der Publizist. Georg Gänswein und Martin 
Lohmann gaben schon 2010 »Katholisch. Wissen aus 
erster Hand« heraus. Bei Gänswein weiß man, welche 
erste Hand gemeint ist. Aber bei Lohmann? Oft fühlt 
er sich zwar schon wie der Papst, aber dieser Titel ver-
wirrt dann doch. Beim Lesen versteht man es dann. 
Gemeint sind die vielfältigen Autorinnen und Autoren. 
Von Dorothea Sattler bis Bischof Hauke. Von Kardi-
nal Cordes bis Ralf Miggelbrink. Sellmann, Terwitte, 
Tebart-van Elst. Viele Darstellungen des Katholischen 
und vor allen Dingen, sie sind gut zu lesen und anre-
gend vielfältig. Wenn das nur nicht das langweilige 
Layout und glatte Papier wäre.

Einen ähnlichen und doch so anderen Weg beschreitet 
Uwe Birstein und nennt ihn »Kleines Lexikon christli-
cher Irrtümer«. Auch er bietet von A wie Abendmahl 
bis Z wie Zungenreden ein erklärendes Allerlei, nur 
stürzt er sich eher auf die Missverständnisse. Mit ironi-
schem Augenzwinkern greift er Vorurteile auf, seziert 
unterhaltsam und humorvoll die geläufi gsten Irrtümer 
aus den Bereichen Bibel, Kirchengeschichte, Konfessi-
on und christliches Leben.

Neue Bücher über die Religion

Religion von A-Zungenreden

Uwe Bork beschäftigt sich eher mit dem Christlichen 
insgesamt. Seine »Expedition zu einem unbekannten 
Volk« machen ja schon im Titel Lust. Auch er erklärt 
Stichworte: Feiertage und Bibel, Kirchengeschichte 
und Lieder. Als »Zugaben« (sic!) gibt es dann noch das 
Vaterunser und Martin Luther. Die Mischung und Spra-
che gelingt dem Fernsehredakteur gut und man liest 
– auch als Insider – gerne und wahrscheinlich auch mit 
dem größten Vergnügen. 

Zwei Autoren gehen es ebenfalls humoristisch an. 
Frank Bonkowski meint »Selig sind die Trottel« und 
fi ndet moderne Gleichnisse dafür, wie das Reich Got-
tes funktioniert. Er versetzt biblische Gleichnisse in die 
Gegenwart und erzählt alte Geschichten aus einer 
frischen, ungewohnten Perspektive. Darüber hinaus 
erzählt er aber auch moderne Gleichnisse, ganz neue 
Geschichten, die die Botschaft von Gottes neuer Welt 
auf unterschiedlichste Art und Weise transportieren.  

»Was Christen mögen« weiß angeblich Jonathan 
Acuff. Oft beginnen seine Text mit »einmal war ich«. 
Das Buch des jungen Autors, Pastorensohns und zwei-
fachen Vaters Jon Acuff ist aus einem Blog entstan-
den. Es handelt sich um eine Sammlung kurzer sati-
rischer Texte, in denen der Amerikaner Acuff »typisch 
christliche« Verhaltensweisen auf die Schippe nimmt 
– selbstironisch und schonungslos, mit besonderer 
freikirchlicher Einfärbung. Von Abstinenz bis Anbe-
tung, von »geistlicher Nahrung« bis Gebetsgemein-
schaft, von Himmel bis Hauskreiswechsel, von »Stille 
Zeit« bis Straßenevangelisation, vom Zehnten bis zum 
Zeugnisgeben.
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Benedikt Kranemann/ 
Maria Widl (Hg.)
Den österlichen 
Mehrwert im Blick
Theologische 
Beiträge zu einer 
Kirche im Umbruch
EchterVerlag 2012

Steve Croft
Format Jesus.
Unterwegs zu einer 
neuen Kirche
Neukirchner Aussaat 
2012

Jonathan Acuff
Was Christen
mögen …
Ein satirischer Blixk 
auf »typisch christli-
che« Eigenarten
Brendow Verlag 2012

Matthias Drobinski /
Claudia Keller
Glaubensrepublik 
Deutschland
Reisen durch ein 
religiöses Land
Herder 2011 

Frank Bonkowski
Selig sind die Trottel
Wie das Reich Gottes 
funktioniert – 
Moderne Gleichnisse
Brendow Verlag 2012

Eine Reise durch ein »religiöses Land« bieten Matthias 
Drobinski und Claudia Keller durch die »Glaubensre-
publik Deutschland« an. Ein ungewöhnliches Bild, 
weil es durch erzählte Schlaglichter doch ein buntes 
und zugleich treffsicheres Bild zeichnet. Sie erzählen 
von Blech- und Popmusik auf Kirchentagen, der neuen 
Großmoschee und Köln und den Puisbrüdern. Manch-
mal fühlt man sich ertappt. Beschrieben. Und dann 
teilt man doch nicht jede narrative Einschätzung. Ob 
man diese Darstellung den Außerirdischen für den 
Erstkontakt wünschen möchte? Würden sie uns verste-
hen? Auf jeden Fall würden sie sehen, viel vielfältig und 
prägend zugleich Religion ist.

Theologische Beiträge zu einer Kirche im Umbruch 
bietet der wissenschaftliche Sammelband »Den ös-
terlichen Mehrwert im Blick«.  Zu den Autoren gehört 
u.a. Bischof Joachim Wanke. An einer nüchternen Be-
trachtung der gesellschaftlichen Situation einerseits 
und dem Anspruch und Zuspruch des Evangeliums 
andererseits hat sich jede Kirchenentwicklung zu ori-
entieren, meint er. Theologinnen und Theologen der 
Kath.-Theol. Fakultät der Universität Erfurt greifen die 
Anstöße des Erfurter Bischofs auf. Insbesondere die Si-
tuation der kleinen, aber vitalen Kirche in der Diaspora 
prägt die einzelnen Beiträge. Sie geben Impulse für die 
aktuellen Diskussionen um die Erneuerung von Kirche 
und katholischem Christentum.

Den Wandel der Kirche greift auch Steven Croft auf. 
Er entwickelt anhand mehrerer Schritte eine Vision, 
wie die Kirche des 21. Jahrhunderts ihrer Aufgabe ge-
recht werden kann: In einer Zeit großer Veränderun-

gen brauchen wir Jesus als Kompass, der uns sicher 
durch die Stürme der Zeit führt. Unsere Gemeinden 
sollen das Wesen von Jesus widerspiegeln, damit die 
Menschen erkennen, wer Jesus ist und was er ihnen 
anbietet. Wir sind als Christen aufgerufen, sowohl 
Gemeinde zu bauen als auch die Welt zu verändern. 
Schritte zu diesen drei Visionen zeigt er in »Format Je-
sus. Unterwegs zu einer neuen Kirche« biblisch fun-
diert und ansprechend auf.  Nach jedem Kapitel fi nden 
sich hilfreiche Fragen zur Diskussion in der Gemeinde 
oder Kleingruppe.

Ein ungewöhnliches Buch zum Schluss: Die Harry-
Potter-Bücher gehören zweifellos zum Weltkulturgut. 
In diesem literarischen Fantasy-Schwergewicht nach 
Spuren des Christentums zu suchen, klingt zu nächst 
nach einer besonderen Herausforderung. Denn wer 
Harry Potter kennt, der weiß, dass Religion hier vor-
dergründig keine Rolle spielt. Und trotzdem hat der 
christliche Glaube einen wichtigen Stellenwert – nicht 
zuletzt, da die Autorin J. K. Rowling sich selbst als gläu-
bige Christin bezeichnet und regelmäßig in die Kirche 
geht. Peter Ciaccio zeigt, welche biblischen Motive 
und des christlichen Glaubens in der Romanwelt vor-
kommen. Das reicht von Harrys Berufung und dessen 
Verhältnis zu Lord Voldemort über Parallelen zu bibli-
schen Figuren und Märtyrern bis hin zur Überwindung 
des Bösen durch die Liebe. »Harry Potter trifft Gott« 
ist ein aufschlussreiches Buch nicht nur für Fans, son-
dern auch für Kritiker der großen Fantasy-Reihe und 
sagt vielleicht am Meisten über die Christen aus, als 
die beschriebenen Bücher vorher. Mein Tipp für den 
Sommer.  

Peter Ciaccio
Harry Potter trifft 
Gott
Das Evangelium
von Hogwarts
Neukirchner Aussaat 
2012
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»Ole von Beust: Mutproben. Ein Pläydo-
yer für Ehrlichkeit und Konsequenz« Von 
Beust? Hamburg. Das war mal was. 2010. 
Rücktritt als Erstser Bürgermeister der 
freien und Hansestadt Hamburg. Mut 
hatte er immer und er wurde belohnt. Er 
lies sich nicht erpressen. Seine homosexu-
elle Beziehung stellt keinen Hinderungs-
grund für die toleranten Hanseaten dar. 
Doch dann hatte er einfach genug vom 
Polit-Zirkus. Ganz so mutig kam das da-
mals gar nicht an, eher sah es nach »kei-
ne Lust mehr« aus. Flucht auf eine Nord-
seeinsel. Zwei Jahre danach nun ein Buch. 
Natürlich. Das schreibt man dann. Aber 
warum sollte man es lesen? Es ist eine Po-
litikerbiografi e aus dem Bilderbuch. Vom 
frühen Eintritt in die Union, bis zum Bun-
desratspräsidenten. Interessanter ist das 
Buch, weil es etwas über den Zustand der 
Parteien dokumentiert. Impulse kämen 
von ihnen für die Gesellschaft kaum noch. 
Man bliebe verhaftet in den erkämpften 
Inhalten früherer Jahre. Den Zeiten, als 

Zwischenruf

Mutversuche statt
Wutbürger

es noch um Inhalte ging. Heute geht es 
nur um Personen. Spätestens als er vom 
Ruf nach einer Renaissance des Konser-
vativen schreibt und den gleichzeitigen 
Problemen der Konservativen, denkt man 
als kritischer Katholik auch an seine, an 
unsere Kirche. Fehlendes Charisma der 
Führungskräfte. Der Umgang mit der Ehe 
und anderen Lebensformen. Überholte 
Vorstellungen zur Ehe. Werte, die jenseits 
des Klerikalen hinter dem »C« stecken. 
Dem im Parteinamen und doch auch 
dem »C«, das im Christlichen der Religion 
steckt. Mutproben musste von Beust be-
stehen. Sie wünscht er seiner Partei. Wir 
wünschen sie unserer Kirche. Im Septem-
ber treffen sich wieder Laien und Bischö-
fe bei der 2. Versammlung innerhalb des 
Dialogprozesses. Vielen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus Mannheim wünschen 
sich in Hannover Taten. Ergebnisse. Mut 
und vielleicht auch Mutproben. Und ganz 
im Sinne des Untertitels des Beust-Buches 
Ehrlichkeit und Konsequenz.

� marcus c. leitschuh

Ole von Beust
Mutproben
Ein Pläydoyer für Ehrlich-
keit und Konsequenz
Güterloher Verlagshaus 
2012
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